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Entlassungsgrund: Die Wahrheit 
Das internationale Institut berichtet über die Sehnsucht nach Pressefreiheit 

Sehnsucht nach der Pressefreiheit 
ZUERICH. Jounalisten in autoritär re­
gierten Staaten nehmen, wenn sie ehr­
lich berichten und freimütig kommentie­
ren, nicht nur große persönliche Risiken 
auf sich — sie setzen manchmal sogar ihr 
Leben aufs Spiel. Das ist eine der her­
vorstechendsten Feststellungen in der 
Studie „Die Presse im autoritären Staat", 
die soeben vom Internationalen Presse-
institut (IPI) i n Zürich veröffentlicht wur­
de. Das Institut vertritt fünfhundert füh­
rende Zeitungen in 38 Ländern. 

Unter den Berufsjournalisten aller be­
handelten Länder — von den kommunisti­
schen Staaten bis zu Franco-Spanien — 
ist „ein Geist der Auflehnung gegen die 
vollständige Bevormundung der Presse 
durch den Staat" festzustellen. Typische 
Beispiele werden aus Ungarn und Polen 
berichtet. In Ungarn setzten nach der Un­
terdrückung der Revolution der Journa­
list und Dramatiker Joszef Gali und sein 
Kollege Gyula Obersovsky die Herausga­
be einer Untergrundzeitung fort, die — wie 
BS in der später erhobenen Anklage heißt 
- »gegen die Regierung und gegen die 
UdSSR gerichtete Beiträge" enthielt. Ga­
li und Obersovsky wurden verhaftet und 
zum Tode verurteilt. Später wurde das 
Urteil auf lebenslange oder 15jährige 
Zuchthausstrafe reduziert. 

hi Polen schrieb der Chefredakteur der 
Jrybuna Ludu", Jerzy Morawski, frei­
mütig, der Aufstand i n Posen im Jahre 
1336 sei nicht, wie Moskau dies behaup­
tete, auf die Tätigkeit ausländischerAgen-
ten, sondern, auf die mißliche Lebensbe­
dingungen der Arbeiter zurückzuführen. 
Diese Erklärung kostete Morawski seine 
Stellung. 

Polen gibt das Bestehen der Zensur of­
fen zu. In den meisten Ländern, deren 
Regierung auf der Ideologie des Marxis­
mus • Leninismus beruht, wird dagegen in 
dw Verfassung oder in Gesetzen das 
Vorhandensein einer Zensur bestritten. 
Ii den Auffassungen über die Rolle der 
Presse und in den Methoden der Presse-
koatrolle stimmen aber diese Länder 
weitgehend miteinander überein. Auf die-

in den Ostblock-Staaten 
sen beiden Gebieten ist die Sowjetunion 
das Vorbild. 

Nachrichten mit bestimmtem Zweck 
Die kommunistische Auffassung von der 

Aufgabe der Presse wird durch eine Er­
klärung des Direktors der sowjetischen 
Nachrichtenagentur TASS, N . G. Palgu-
now, anschaulich wiedergegeben. „Die 
Nachrichten sollen nicht nur einfach über 
diese oder jene Tatsache über dieses od. 
jenes Ereignis berichten. Sie müssen ei­
nen bestimmten Zweck verfolgen. Nach­
richten bedeuten Agitation vermittels 
Tatsachen . . . Nachrichten müssen didak­
tisch und instruktiv sein." 

Um eine Gewähr dafür zu haben, daß 
die Zeitungen wirklich mit Bestimmtheit 
Instrumente der politischen Propaganda 
werden, ist die Ernennung oder Bestäti­
gung der sowjetischen Redakteure Sache 
der lokalen Parteikomitees. Die Redak­
teure müssen außerdem ihre Arbeit ge­
nau nach den vom kommunistischen 
Hauptquartier herausgegebenen Direkti­
ven ausrichten. Diese Richtlinien bestim­
men nicht nur, was veröffentlicht werden 
soll und was nicht, sondern legen oft auch 
den Platz bestimmter Nachrichten oder 
Beiträge im Blatt fest. 

„Ich verstehe nichts von Baumwolle" 
Die Studie erwähnt auch Einzelheiten 

über die Zensurmethoden i n andern Län­
dern. Da ist zum Beispiel die Geschichte 
von dem jungen eifrigen ägyptischen Of­
fizier, der von General Naguib eben als 
Pressezensor eingesetzt worden war. 
„Veröffentlichen Sie nicht über Baum­
wolle", befahl er dem Chefredakteur.dem, 
er zugeteilt worden war, „ich verstehe 
gar nichts davon und w i l l Irrtümer ver­
meiden." 

Zu einer Zeit, als die polnischen Zeitun­
gen nicht einmal die gewöhnlichsten Lo­
kalnachrichten ohne vorherige Bewilli­
gung veröffentlichen dürften, erschien i n 
einer Zeitung des Küstengebiets folgende 
trockene Meldung: „Wie uns die Polni­
sche Presseagentur aus Warschau mitteilt, 
wütete vorgestern an unserer Küste ein 
heftiger Sturm." 
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Integration der Luftverteidigung 
NATO-Rat von amerikanisch-kanadischem Vorbild beeindruckt 

WSIS. Der Ständige NATO - Rat hat auf 
äaner jüngsten Rundreise durch die Ver-
einigtenStaaten auch das integrierte nord-
faerikanische Luftverteidigungskomman-

in Colorado Springs besucht. Bekannt-
14 verzichteten die Vereinigten Staaten 
"ad Kanada zugunsten der Luftverteidi-
^ auf einen Teil ihrer Souveränitäts-
Wirte und bildeten eine einheitliche 
Streitkraft, die einem gemeinsamenKom-
"•aado untersteht. Die einzelnen Ab­
schnitte werden abwechselnd von kanadi-
*ken und amerikanischen Offizieren ge­
lötet, unabhängig von der Zusammenset-
äing ihrer Truppenbestände. Dieses Sy-
*"* arbeitet seit einigenjahren reibungs-
™s und hat die europäischen Gäste stark 
^eindruckt. Seine Berechtigung liegt in 

ständigen Verkürzung der verfügba-
* Zeit für Alarm und Gegenmaßnah-
~ X verbunden mit der Notwendigkeit, 

! Warnanlagen soweit wie möglich vor­
schieben. Um die Mitarbeit Kanadas, 
** über eine besonders günstige geo-
Saphische Position verfügt, zu erreichen, 
8»ben die Vereinigten Staaten trotz ih-

, BiilitärischenUebergewichts erhebliche 
[ ™e ihrer Souveränitätsrechte auf und 
•*&ten für die Befehlsgewalt in Kanada 
»eacttliche Zugeständnisse. 

in Amerika vorgebrachten Argu-
*Me für die integrierte Luftverteidigung 

: Wten für Europa noch überzeugender, 
^rechnet deshalb damit, daß die Fra-

|»,j[et Luftverteidigung innerhalb der 
jJ^O bald wieder aufgegriffen wird, 

"Xiem sie seit Monaten wegen des 
"fischen Widerstands zurückgestellt 

1 w a r . Besonders die kleineren 
|™wer drängen zur Eile, weil sich für sie 
T^er nationalen Aufspaltung der Luft-
7*™wigung bei geringer Wirksamkeit ei-

*uebliche finanzielle Belastung ergibt. 

In bezug auf den französischen Wider­
stand ist zuverlässig zu erfahren, daß er 
keinerlei grundsätzlichen Charakter hat, 
daß also Frankreich keineswegs den er­
forderlichen Souveränitätsverzicht ver­
weigert. Es verschanzt sich lediglich hin­
ter recht zweitrangigen Einwänden, 
hauptsächlich weil es die Frage mit dem 
ihm besonders wichtig erscheinenden Pro­
blem der französischen Beteiligung an der 
Ausarbeitung der Weltstrategie verbinden 
w i l l . In NATO-Kreisen hofft man, daß es 
schließlich zu einigermaßen vernünftigen 
Kompromissen für den gesamten Kom­
plex kommt. 

Europa-Minister tagen 
BRUESSEL. Die Ministerräte derEuratom 
und der Europäischen Wirtschafts-Ge­
meinschaft sind am Dienstag in Brüssel 
zusammengetreten und haben sich in ers­
ter Linie mit den Budgets ihrer Gemein­
schaften beschäftigt. Das Europa- Parla­
ment hat bereits im Apr i l seinen Stand­
punkt zu den Haushaltsplänen dargelegt 
und den Ministerräten in Entschließungen 
zur Kenntnis gebracht. Sodann werden 
sich die Mindsterrätemit der Frage der 
Veröffentlichung der Stellungnahmen des 
Wirtschafts- und Sozialausschusses und 
mit der Ernennung von drei Mitgliedern 
des Ausschusses als Nachfolger zurückge­
tretener Mitglieder beschäftigen. ' 

Im Ministerrat der Wirtschafts-Gemein­
schaft steht außerdem eine Aussprache 
über den ersten Tätigkeitsbericht in Ge­
genwart des Präsidenten des Währungs­
komitees, van Lennep, auf der Tagesord­
nung. Ferner wird der Ministerrat Pro­
bleme prüfen, die sich auf der am 14. Mai 
in Genf beginnenden Gatt-Tagung stellen 
werden. 

Alle wollen ordentliche Zeitungen 

In der Studie w i r d abschließend festge­
stellt: „Die letzte wichtige Tatsache, die 
sich aus dieser Untersuchung ergibt, ist 
der Wunsch der Oeffentlichkeit nach ei­
ner Presse, die zutreffende Informatio­
nen vermittelt und frei ihre Meinung äu­
ßert. Diesem Bedürfnis hat die Oeffent­
lichkeit in Diktaturstaaten Ausdruck ver­
liehen, wenn immer ihr die Gelegenheit 
dazu geboten wurde, In den Ländern, wo 
die Nachrichten einer Kontrolle unter­
worfen sind und wo die Presse in Fes­
seln liegt, zeigt die Pressefreiheit — ge­
rade im Kontrast zum bestehendenZwang 
— ihren wahren Wert. Erst hier läßt sich 
wirklich erkennen, wie lebenswichtig die­
se Freiheit für die Menschen ist," 

Fethat Abbas 
bleibt bei seinen Bedingungen 

Weiterhin zu Algerienverhandlungen bereit, doch notfalls zwanzigjähriger Krieg, 
erklärt der Chef der FLN > Regierung - D e Gaulies Erklärungen befriedigten die 

Linkspresse nicht 

KAIRO. Er sei nach wie vor zu Verhand­
lungen mit Frankreich bereit, aber als 
Vertreter der FLN - Regierung und nicht 
als französischer Staatsbürger, hat der 
Chef der provisorischen algerischen Re­
gierung, Ferhat Abbas, der Kairoer Zei­
tung „AI Massaa" erklärt. Seine Regie­
rung habe sich auf einen langen Krieg 
mit Frankreich vorbereitet, der noch 
zwanzig Jahre dauern könnte, fügte er 
hinzu. Ferhat Abbas, der nach Besuchen 
im Libanon, im Irak und im Koweit nach 
Kairo zurückkehrte, bezeichnete die A l ­
gerienfrage als ein politisches Problem. 
Es sei zu den Waffen gegriffen worden 
um sie militärisch zu lösen, nachdem es 
nicht gelang, eine friedliche Lösung auf 

Montanminister 
beraten über die Kohlenkrise 

Schwierige geheime Verhandlungen 

LUXEMBURG. Der Ministerrat der Mon­
tanunion ist am Montag in Luxemburg 
zusammengetreten, um sich erneut mit 
der Kohlenkrise zu befassen. Vorher fan­
den jedoch sogenannte private Verhand­
lungen statt, die sich bis spät in die 
Nacht hineinzogen. Erst am Dienstag mor­
gen trat dann der Ministerrat zusammen. 

Die privaten Diskussionen hatten die 
am Samstag von der Hohen Behörde der 
Europäischen Kohle- und Stahlgemein­
schaft ausgearbeiteten Kompromißvor-
schläge zum Gegenstand, die den Anre­
gungen der Bundesrepublik und der fran­
zösischen Regierung weitgehend Rech­
nung trugen. 

Wie aus gut unterrichteten Kreisen ver­
lautet, sollen die Vertreter der Bundesre­
gierung während der privaten Verhand­
lungen diese Kompromißvorschläge ver­
worfen und einen neuen Plan unterbreitet 
haben. Die Proklamierung des Krisenzu­
standes mit der Festsetzung von Produk­
tions und Importquoten wurde, wie es 
heißt von den deutschen Vertretern ver­
worfen. Falls der deutsche Plan angenom­
men wird, was am Dienstag morgen kei­
nesfalls feststand, wird Belgien seine Pro-

U N O als Rahmen für 
Ost-Westverhandlungen 

KOPENHAGEN. Die Organisation der 
Vereinten Nationen wird Gastgeberin der 
am 11. Mai i n Genf beginnenden Außen­
minister - Konferenz sein. Aber diese 
Konferenz ist unabhängig von der UNO 
die im gegenwärtigen Stadium nicht Teil­
nehmerin sein kann, erklärte der Gene­
ralsekretär der UNO, Dag Hammarskjöld 
in einer Versammlung der dänischen Stu-
dentenveremigung i n Kopenhagen. Er 
fügte hinzu, es bestehe die Möglichkeit, 
daß die UNO später als zentrales Ver­
handlungsorgan über verschiedene As­
pekte der europäischen Probleme benützt 
werde. 

Hammarskjöld legte ferner dar, daß die 
UNO gewissermaßen den Rahmen bilde 
und die Konferenzpartnei die Möglichkeit 
hätten, die Unterstützung und den Bei­
stand der UNO zu erbitten, den sie lei­
sten könne. 

Hammarskjöld sprach sich sehr lebhaft 
zugunsten einer Gipfelkonferenz inner­
halb des Sicherheitsrates oder i n intimer 
Verbindung mit dieser UNO - Institution 
aus. In diesem Falle würde die Organi­
sation der Vereinten Nationen nicht al­
lein der Rahmen von nicht-offiziellen Be­
sprechungen zwischen den Regierungen 
bilden, sondern auch das Forum der 
Schlußverhandlungen, zu denen alle um­
fassenden diplomatischen Vorbereitungen 
führen müssen. 

duktion um 3 Millionen Tonnen gegenü­
ber 1958 herabsetzen müssen. Zudem ist 
das „Einfrieren" der Haldenbestände vor­
gesehen, sowie eine Verringerung der 
Kohleneinfuhren. Die Importe sollen mit 
einem Zoll belegt werden, wobei aller­
dings ein Minimum zollfrei wäre, wie 
es ähnlich schon seit einiger Zeit i n der 
Bundesrepublik gehandhabt w i r d Außer­
dem würden die den arbeitslosen belgi­
schen Bergleuten für eine Frist von 2 Mo­
naten zugebilligten Zuwendungen (20 
Prozent des vorherigen Lohnes} auf ein 
Jahr ausgedehnt. 

dem Verhandlungswege zu rinden. 
„Ich bin nach wie vor zu Verhandlun­

gen mit Frankreich bereit, jedoch nur auf 
der Grundlage der von uns gestellten Be­
dingungen, das heißt, zu Verhandlungen 
über das gesamte Problem, und nicht nur 
über die Feuereinstellung. Die Verhand­
lumgen müßten auf neutralem Boden und 
nicht i n Frankreich stattfinden. 

Zu de Gaulies letzten Algerien - Erklä­
rungen schreibt der sozialistische „Popo» 
laire": „Es w i r d keine dauerhafte Rege­
lung des algerischen Konflikts geben oh­
ne eine Lösung, die der algerischen Per­
sönlichkeit Rechnung trägt. Wir harten 
nach früheren Erklärungen de Gaulies zu 
verstehen geglaubt, daß das die Auffas­
sung des Präsidenten der Republik i s t 
Da der Staatschef im allgemeinen Bestän­
digkeit in seinen Ideen hat, können w i r 
trotz gewisser Lücken i n diesem sensa­
tionellen Jnterview' kaum annehmen.daß I 
er plötzlich seine Auffassung geändert 
hat." 

Die Linkszeitung „Combat" schreibt zu • 
der gleichen Frage: „Wir haben oft gefor- | 
dert, daß eine klare Definition gewisses! 
Aspekte der algerischen Politik gegeben 
wird . Die Debatte über die Integratio» 
ist durch die Erklärungen De Gaulies nicht 
abgeschlossen." 

Ein Massengrab, das dreißig Laichen . 
von Mohammedanern enthält, wurde Ja • 
den Bergen 50 km südlädi von Algier ent­
deckt. 

Vierzehn französische Soldaten wurden j 
am letzten Mittwoch bei Port Gueydon j 
(Departement Algier] aus dem Hinterhalt 1 

getötet 

Grossbrände in 2 Brüsseler Kinos 
Agora völlig ausgebrannt « Brandstifter am Werk? 

BRUESSEL. In der Nacht zum Montag 
sind in Brüssel zwei große Kinos im 
Zentrum der Hauptstadt ausgebrannt 

Gegen Mitternaicht wurde die Feuer­
wehr zum Kino „Agora" gerufen, einem 
der ältesten, jetzt aber modernisierten 
Kinos der Hauptstadt Der Brand ist, wie 
später festgestellt, wurde, gleichzeitig an 
zwei Stellen entstanden: i n der Mitte des 
Saales und i n der Nähe der Bühne. Poli­
zei und Feuerwehr sperrten sofort den 
Häuserblock ab und evakuierten die I n ­
sassen der Nachbarhäuser. Erst nach drei­
stündigem Kampf war die Gefahr beho­
ben, aber das Kino war völlig ausge­
brannt. 

Etwa zur selben Zeit entstand i m Kino 
„Galeries" ein Brand. Dank des schnellen 
Eingreifens mehrerer Feuerwehrzüge 
konnte das Schlimmste verhütet werden, 
der hinter der Bühne entstandene Brand 
konnte lokalisiert werden, sodaß der 
Saal selbst nur geringe Beschädigungen 
aufweist 

Allerdings könnte es sich, ersten Fest­
stellungen zufolge, beim Brand des Kinos 
„Galeries" um Brandstiftung handeln. Ei­
ne Aufseherin, die auf der ersten Etage 
des Kinos wohnt hörte ein heftiges Ge­
räusch am Eingang des Kinos. Sie stürzte 
zum Fenster und sah einen menschlichen 
Schatten. Als sie ihn anrief lief jemand 
fort. Hinter der Bühne wurden mehrere 
Stapel verkohlter Zeitungen gefunden. 
Der Direktor des Kinos erklärte, daß sich 

Ausbau der ostdeutschen 
Kriegsmarine 

Viermal stärker als vor 5 Jahren 

STOCKHOLM. Die Kriegsmarine der 
DDR sei jetzt viermal stärker als vor fünf 
Jahren, war i n einem Aufsatz der schwe­
dischen Zeitung „Dagens Nyheter" zu le­
sen. Alle Einheiten seien auf den Werften 
der DDR in Wolgast, Stralsund und Ro­
stock gebaut worden. 

Gegenwärtig seien zwei Torpedoboot-
Zerstörer, vier 1400 - Tonnen - Zerstörer, 
10 große Minensuchboote, vier kleine U -
Boote und 10 Torpedo - Schnellboot im 
Bau. 

sonst niemals Papier an dieser Stelle be­
f indet Außerdem stand ein Eisentor des. 
Kinos, das sich nur von innen öffnen läßt», 
weit offen. Aus diesen Anzeichen und aus 
den Ermittlungen der Staatsanwaltschaft, 
w i r d geschlußfolgert, daß Brendel 
nicht unwahrscheinlich ist. 

Europarat feiert 
zehnjähriges Bestehen 

Macmillan: Frühere Streitigkeiten uacVJ 
Haß vergessen 

LONDON. Im St.James-Palast zu London 
feierte der Europarat am Montag sein 
zehnjähriges Bestehen. Der britische' 
Erstminister Macmillan erklärte i n einee 
Ansprache, Westeuropa müsse sich ener­
gisch gegen jeden wenden, der versuche, 
die früheren Streitigkeiten und den da­
maligen Haß wieder aufleben zu lassen. 

Außenminister Wigniy erklärte seiner­
seits, es gehe heute darum, den notwen­
digen Zusammenhang zwischen den sechs 
Ländern des Gemeinsamen Marktes und 
den elf Ländern die ihm nicht helteateB, 
wollen zu wahren. 

t 

Einladung 
an den Dalai Lama 

NEW YORK. Thomas Schleier, der Direk­
tor des Tibet-Museums von New Yoäk, 
hat dem Dalai Lama eine Wohnung äa 
seinem Museum angeboten für den FaU, 
daß er nach New York kommen wolle.am 
die Vereinten Nationen mit dein Fall T i ­
bet zu befassen. Das Museum liegt im 
New Yorker Vorort Staaten Island. Die 
Einladung wurde direkt an den Dalai La­
ma geschickt, nachdem sich das Staatsde­
partement geweigert hatte, sie zu über­
mitteln. „Die beste Lösung für alle, so­
wohl für Nepal, für Indien als auch für 
China' wäre, daß der Dalai Lama nach T i ­
bet zurückkehrt", erklärte der indische 
Premierminister Nehru vor den Presse-
korrespondenten Nepals. 
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AUS UNSERER GEGEND 

Sitzung des Gemeinderates 
Elsenborn 

ELSENBORN. Vergangene Woche trat der 
Gemeinderat voii Elsenborn zu einer öf­
fentlichen Sitzung zusammen, bei derBür-
germeister Weynand den Vorsitz führte. 
Protokollführer war Gemeinüesekretär 
Weynand. Nach Verlesung und Genehmi­
gung der Protokolle der Sitzungen vom 
18. 3. 1959 und 6. 4. 1959 wurden folgen­
de Punkte der Tagesordnung besprochen. 

1. Genehmigung des Lastenheftes für die 
gewöhnlichen Instandsetzungsarbeiten an 
den Gemeindewegen, sowie Zuschlagser­
teilung dieser Arbeiten. 

Der Rat genehmigt einige kleine Abän­
derungen des Lastenheftes für die Nach-
teemngen von Gemeindewegen. Der Ko­
stenanschlag beläuft sich auf 417.550 Fr. 
Der Rat schlägt alsdann dem billigsten 
Submittenten, der Fa. Dethier für eine 
Gesamtsumme von 412.460 Fr. die Arbei­
ten zu. 

2. Bau einer neuen Straße auf Griesdeck. 
Besprechung. 

Kürzlich hatte der Rat beschlossen, die­
se Straße im Rahmen des Gesetzes über 
die Verwendung von Arbeitslosen durch­
zuführen, wobei der Staat 80 Prozent der 
Arbeitskosten (ohne Material) zugeschos­
sen hätte. Der Antrag wurde jedoch ab­
gelehnt. Es besteht nunmehr die Möglich­
keit, die Arbeiten unter Zuhilfenahme der 
üblichen Staatssubsidien (30 Prozent) od. 
in eigener Regie durchzuführen. Bei letz­
terer Durchführungsart gewährt der Staat 
keine Subsidien. Da die Subsidienbean-
trägung jedoch längere Zeit in Anspruch 
nimmt, wird beschlossen;, die Arbeiten in 
eigener Regie »auszuführen. Die Kosten 
werden mit 850 000-Fr,- veranschlagt. Die 
Straße' 'wird 1000 ••BrTang'bei''einer Brei­
te von 3 Metern. 

3. Genehmigung eines Beschlusses der 
Kirchenverwaltung Nidrum bezgl. der 
Heizungsreparatur in der Nidrumer Kir­
che. 

Es wird beschlossen, den vorgesetzten 
Behörden diese Angelegenheit vorzule­
gen. 

G e l d v e r l e i h 
Wir leihen bis zu 35 000 Fr. (10000-24x 
512), gesetzt. Zinsfuß. Anerkannte Gesell­
schaft. Barbay et Cie., 112, Av. de Ter-

vueren, Bruxelles, Tel. 34.49.57. 

4. Wasserleitungsprojekt Nidrum. -
Kenntnisnahme eines Berichtes des tech­
nischen Provinzialdienstes. — Stellung­
nahme. 

Nach eingehendem Studium des Berich­
tes beschließt der Gemeinderat das für 
die Speisung der Wasserleitung notwen­
dige Wasser von Zisterbach herzuleiten. 
Eine andere Lösung wäre gewesen, die 
Leitung an das Netz in Elsenborn anzu­
schließen, wodurch allerdings die Gefahr 
entstanden wäre, daß beide Ortschaften 
bei Wassermangel ohne Wasser gewesen 
wären. Der Rat beschließt außerdem, die 
Zufuhrleitungen in Nidrum zu erneuern. 

5. Außergewöhnlicher Kreditumände­
rungsantrag im Haushaltsplan 1959 der 
Gemeinde, wegen Geländekauf und grö­
ßeren unvorhergesehenen Arbeiten. 

Es wird beschlossen, die notwendigen 
Mehrkredite zu genehmigen und einen 
entsprechenden Antrag auf Abänderung 
der Haushaltspläne zu stellen. 

6. Beantragung eines Sonderhiebes für 
Nidrum. 

Der Sonderhieb soll bei der Forstver­
waltung beantragt werden. Der Ertrag 
wird sich auf rund 1 Mil l ion Fr. belaufen. 

7. Anträge auf Gemeinderecht. 

Die Anträge Cornelius Michels, Elsen­
born; Joseph Desenfants, Elsenborn und 
Hermann Samadello, Leykaul genehmigt 
der Rat unter den üblichen Bedingungen. 

8. Zaunholzverhauf. — Besprechung. 
Da die Zahl der Antragsteller größer 

ist als die der zur Verfügung stehenden 
Helzlose,'beschließt-dei' Rat, durch das 
Los entscheiden zu lassen, wer berück­
sichtigt werden soll. Die anderen werden 
bei der nächsten Verteilung bevorzugt be­
rücksichtigt. 

9. Kassenrevisionsprotokoll derUnterstüt-
zungskommission. 1. Quartal 1959. 

Der Rat nimmt zur Kenntnis, daß der 
Kassenbestand sich am 31. März 1959 auf, 
103.050,80 Fr. belief und die Buchführung 
in Ordnung war. 

10. a) Antrag Hubert Dahmen, Elsenborn, 
auf Polizeistundenverlängerung für die 
Dauer der Truppenübungen. -

Dem Antrag wird stattgegeben. Die 
Dauer der Genehmigung wird befristet u. 

nach Ablauf derselben kann ein neuer 
Antrag gestellt werden. 

b) Befreiungsantrag der Wassergebühr 
für Viehtränkenanschluß. 

Der Antrag wird genehmigt. 

11. Anträge Leo Krings, Nidrum, auf Er­
weiterung des Straßenbeleuchtungsnetzes 

Der Antragsteller bittet um die Anbrin­
gung einer weiteren Straßenlampe. Der 
Rat beschließt, den Antrag zu vertagen. 

12. Impfung der Kinder ab 6 Monaten ge­
gen Diphtérie und Starrkrampf. - Be­
sprechung. 

Diese Impfaktion wird bereits in zahl­
reichen Gemeinden durchgeführt. Das 

notwendige Serum stellt der Staat zur 
Verfügung. Es wird beschlossen, diese 
Möglichkeit der Bevölkerung zur Kennt­
nis zu bringen. 

13. Antrag auf Erwerb einer Doppel -
Privatgrabstätte auf dem Friedhof in Ni­
drum. Frau Wwe. Anton Heinen. 

Der Rat erklärt sich grundsätzlich ein­
verstanden. 

14. Verschiedenes und Mitteilungen. 

Der Rat setzt die Gebühren fürSchorn-
steinfegen fest. Es kostet 15 Fr. oder 10 
Fr. für je einmaliges oder zweimaliges 
Fegen. 

Nach zweistündiger Sitzung schloß der 
Bürgermeister die Debatte. 

Standesatntsnachrichten 
Gemeinde Weieir.os - Monat März 

Geburten 
Am 3. Joel, T. v. Müller - Sou^uenerit aus 
Weismes; am 8. Joseph, S. v. Pesser - Le-
joly aus Bruyeres; am 9. Jean-Luc, S. v. 
Gerardy - Rosen aus Weismes: am 17. 
Bruno, S. v. Thunus - Hermann aus Bru­
yeres. 

Geburten auswärtiger Kinder. 
Am 3. Andre, S. v. Lejoly - Renard aus 
Faymonville; am 6. Ingrid, T. v. Grosjean-
Müller aus Malmedy; am 6. Helmut, S. v. 
Drese - Schröder aus Amel; am 6. Edgard, 
S. v. Hermann - Kohn aus Weywertz. 

Sterbefälle 
Am 28. Borsdi Gaspard, 81 Jahre alt, aus 
Ondenval. 

Heiraten 
Am 25. Rosen Charles und Beaujean Ca­
therine, beide aus Weismes. 

Heiratsaufgebote 
Am 15. Lejoly Jean aus Bruyeres und Ha­
rnes Anne aus Heusy; am 15. Michel Flo-
rent aus Champagne und Gonay Made-
laine aus Arimont. 

Losanleihe 
für den Belgischen Kongo 

ST.VITH. Die 11. Ziehung dieser Anleihe 
erbrachte folgende Gewinne: 
" Serie 673 Nr. 503 1 Mil l ion Fr. 

Serie 891 Nr. 633 500.000 Fr. 
Serie 605 Nr. 923 500.000 Fr. 
Serie 1.291 Nr. 588 250.000 Fr. 
Die anderen Lose dieser Serien werden 

a pari zurückgezahlt. 

Ziehung 
der Wiederaufbau = Anleihe 
ST.VITH. Bei der 469. Ziehung der Wie­
deraufbau-Anleihe (3. Abschnitt) kamen 
folgende Gewinne heraus: 

Serie 10.289 Nr. 213 5 Millionen Fr. 
Serie 9.557 Nr. 3 1 Mil l ion Fr. 
Die anderen Obligationen dieser Serien 

sind mit 1000 Fr. rückzahlbar. 

— Unsere Leser fragen -
Wer kann Auskunft geben ? 

Aus unserem Leserkreise wurde die 
Frage gestellt, ob es stimmt, daß vor dem 
ersten Weltkriege in Deutschland Fünf-
markstücke in Gold geprägt wurden. Es 
wurde die Ansicht vertreten, daß diese 
Goldstücke zur Auszahlung der Apanage 
an die kaiserlichen Prinzen dienten und 
diese sie bei der Reichsbank eihtausdi-
ten, sodaß sie nur wenig in den Verkehr 
kamen. 

Welcher Münzensachverständiger oder 
-Sammler kann hierüber Auskunft ge­
ben? 

Wegen des 
Christi-Himmelfahrttages 

erscheint diese Ausgabe der St.Vithe» 
Zeitung einen Tag früher. Die nächste 
„usgabe gelangt, wie üblich, am Samstag 

zur Verteilung. 

Thirimont sammelte 100.000 Fr. 
für Altarschmuck 
Eine einzigartige Aktion 

THIRIMONT. Zur Beschaffung des Altar- gangenen Sonntag in Thirimont gebüh-
schmuckes und der Gebrauchsgegenstän­
de für die im vorigen Jahre eingeweihte , Kanonikus Frateur waren zahlreiche 
neue Kirche in Thirimont hat sich die 
Einwohnerschaft der Pfarre Ondenval -
Thirimont etwas ganz besonderes einfal­
len lassen. Unter der Anleitung des hoch-
würdigen Herrn Pfarrers Cambron und 
des Lehrpersonals schrieben die Schulkin­
der über -3 000 Briefe an bekannte Per­
sönlichkeiten im In- und Auslande und 
baten um eine Spende für die Beschaf­
fung des Altarschmuckes und der Ge-
braudisgegenstände. 

Diese Aktion hat einen ungeahnt gro­
ßen Erfolg gezeitigt. Aus allen Teilen des 
Landes und aus dem Auslande kamen 
Antworten und Spenden. Auch Fürstin 
Gracia von Monaco ist unter den 2.650 
Persönlichkeiten, die auf den Spenden­
brief geantwortet haben. Aus Mecheln 
brachte der Sekretär Sr. Exzellenz des 
Erzbischofs, hochw. Kanonikus Frateur 
eine Spende von 50 000 Fr. mit; aus Ant­
werpen kam ein schöner Teppich. 

Der Erfolg dieser Aktion wurde am ver-

rend gefeiert. Neben dem hodiw. Herrn 

Geistliche anwesend, sowie Gäste aus 
Antwerpen, als die Schulkinder die aus 
der Spendenaktion stammenden Gegen­
stände in feierlicher Prozession unter den 
Klängen des Musikvereins Ondenval zur 
Kirche brachten, wo sie an ihrem Bestim­
mungsort aufgestellt wurden. 

Der hochw. Herr Pfarrer Cambron 
wandte sich alsdann in herzlichen Wor­
ten des Dankes an die Spender und auch 
die Schulkinder sowie das Lehrpersonal, 
die durch ihren Fleiß und ihren Rat die­
sen großartigen Erfolg der Aktion er­
möglicht haben. Hiernach zelebrierte der 
hochw. Herr Kanonikus Frateur einen 
feierlichen Dankgottesdienst. 

Alle begaben sich daraufhin zum Saale 
Schröder. Dort hatte der bekannte Zau­
berer, Dr. „Beaufeu" inzwischen seine 
Requisiten bereitgestellt und ergötzte 
Jung und A l t mit seinen hervorragenden 
Triks. 

Kollekte für Pater Pire erreicht 
400.1 Fr. 

Einige Ergebnisse 
TOD i * £ ' £ r . 2 Q J-.GXJ . t ö t u f i v.S'w. ' - - — 

ST.VITH. Während der Verkauf in den 
großen.,Sammeldepots in Eupen und in 
Malmedy gut vorangeht, aber aus gut 
verständlichen Gründen noch keine Zah­
len vorliegen, kommen nach und nach 
auch die letzten Ergebnisse der Kirchen-
kollekle für die Aktion Pater Pire herein. 

Am Dienstag morgen erfuhren wir vom 
Bezirkskommissariat, daß in der Ort­
schaft Recht 7.017 Fr. gesammelt wurden 
und sich das Ergebnis für die gesamte 
Gemeinde Recht auf 13.357 Fr. beläuft. 
Nach Hinzuzählung der gestern bekannt­
gegebenen Ergebnisse hat die Gemeinde 
Crombach insgesamt 15.201 Fr. gespen­
det. 

Der Gesamtbetrag aller bisher eingelau­
fenen Ergebnisse belief sich am Dien­
stag morgen auf 394.375 Fr. Wenn man 
berücksichtigt, daß noch die Ergebnisse 

stehen noch aus 

von Weywertz (wo am Sonntag gesam­
melt wurde) Montenau-Iveldmgen {wo 
die Kollekte am kommenden Sonntag 
durchgeführt wird) und Raeren aufste­
hen, ist es sicher, daß die nach den er­
sten Ergebnissen bereits vermutete Zahl 
von 400 000 Fr. erreicht und überschrit­
ten wird . Wie w i r erfahren, w i r d inLont-
zen wahrscheinlich keine Kollekte abge­
halten. 

STAATSGARANTIE FUER DEN BAU 
MITTLERER WOHNUNGEN 

ST.VITH. Das Staatsblatt vom 5. Mai 
1959 veröffentlicht die gesetzlichen Be­
stimmungen für die Gewährung einer 
Staatsgarantie für den Bau billiger Woh­
nungen. 

Wir gehen demnächst näher auf diese 
wichtigen Bestimmungen ein. 

Der Mann mit dem k a r i e r t e n Mantel 
. ^ R o m a n v o n A x e l R u d o l p h . 

Copyright by: Augustin Sieber, Eberbach . 

4: Fortsetzung. 

Heuteaber schien Hans Esche'Pech an 
den Hosen zu haben. Er blieb nicht nur 
den ganzen Abend sitzen, sondern-machte 
auch, als die Eltern sich zur Ruhe begaben 
noch keine Miene', aufzubrechen. Christa 
die die ganze Zeit über in stummem Grü­
beln gesessen hatte, stand auf, als sich 
die Schlafzimmertür hinter den Eltern ge­
schlossen hatte. 

„Soll ich dich hinunterbringen, Hans, 
und aufschließen? Die Haustür wird 
schon geschlossen sein." 

„Nachher, Christa." Hans Esche sah sei­
ner Schwester forschend ins Gesicht. „Ich 
muß erst noch ein bißchen mit dir reden." 

Ihr Blick glitt ab. „Ja, Hans? Was ist 
denn?" 

»Die Sache gefällt mir nicht, Mädel." 
Der junge Polizeibeamte schüttelte den 
Kopf. „Mir machst du kein Theater vor. 
Rii habe dich die ganze Zeit über angese­
hen und weiß, daß dich etwas quält. Sag 
mir's ehrlich: Du kennst diesen Steiner 
näher?" 

Christa atmete schwer. „Und wenn es 
so wäre', Hans? Ist das nicht schließlich 
meine eigene Sache? Ich — ich frag' dich 
ja auch nicht aus über deine Bekannt­
schaft mit.— mit Berta Zimmermann." 

„Berta Zimmermann steht auch nicht 
unitee Mordverdacht", sagte Hans Esche 

trocken, „Sei mal vernünftig, Christa! Ich 
mache dir doch keine Vorwürfe. Wie kä­
me ich denn dazu! Aber wenn du den 
Steiner näher kennst, wäre doch die Mög­
lichkeit vorhanden daß du etwas wirklich 
Wichtiges über ihn weißt. Zum Beispiel 
über sein Verhältnis zu Fräulein Brück. 
Und in diesem Fall ist es deine Pflicht, al­
les zu sagen, was dir bekannt ist." 

Gar nichts ist mir bekannt", sagte Chri­
sta gequält. „Außer daß Alfred Steiner 
ein ehrlicher, liebenswerter Junge ist, der 
bestimmt keinen Mord begeht. Mit eurer 
Mensdienkenntnis bei der Polizei muß 
es nicht weit sein, wenn ihr ihm das zu­
traut!" 

Hans Esche runzelte die Stirn. „Am 
sechszehnten August wirst du ganze ein­
undzwanzig Jahre alt, Christa. So viel 
.Menschenkenntnis' wie ein einundzwan­
zigjähriges Kücken wird die Polizei wohl 
auch haben. Meinst du nicht? Uebrigens 
handelt es' sich bei Steiner' um schwerer 
wiegende Dinge als um einen bloßen 
psychologischen Verdacht. Soweit ich die 
Geschichte übersehen kann, kommt au­
ßer ihm überhaupt keiner als Täter in 
Frage." 

Statt aller Antwort schlug Christa 
plötzlich bidé Hände vor das Gesiebt und 
brach in verzweifeltes Schluchzen aus. 
Die mühsam aufrechterhaltene Fassung 
zerbrach jäh. Ihre Schultern bebten. 

„Donnerwetter, Mädel!" Hans Esche 
war aufgestanden und legte erschrocken 
einen A r m um die Schwester. „Was ist 
denn los? Stehst du etwa in — in näheren 
Beziehungen zu Steiner? Seid ihr be­
freundet?" 

Christa ließ die Hände sinken. Aus lee­
ren Augen starrte sie den Bruder an. 

Alfred Steiner und ich — wir sind ver­
lobt!" 

„Verflucht! Bist du verrückt, Mädel? 
Verlobt, sagst du?" 

„Ja, Hans. Id i kenne ihn schon lange. 
Zu Weihnaditen haben wir uns heimlich 
verlobt. Die Eltern wissen noch nichts 
davon. Alfred wollte erst eine gesicherte 
Stellung haben, bevor er mit den Eltern 
spricht." 

Hans Esche stand wie erstarrt da. „Das 
ist ja - eine erbauliche Geschichte!" 

Ihre Lippen zuckten in verhaltenem 
Weinen. „Siehst du es nun ein, Hans, daß 
er — daß Alfred Steiner nicht der Mörder 
sein' kann? Oder glaubst du, ich würde 
mich mit einem Verbrecher verloben?" 

„Na, na, ruhig Blut, Mädel! Daß Steiner 
kein sogenannter schwerer Junge ist, 
weiß i d i . Er ist überhaupt nicht vorbe­
straft Aber trotzdem — verflixt und zuge­
näht! - Die Verdachtsmomente gegen 
ihn sind außerordentlich schwer. Eigent­
lich — ja, eigentlich hatte ich mit der Mög­
lichkeit gerechnet, daß zwischen Steiner 
und Fräulein Brück so etwas wie ein Lie­
besverhältnis... ." 

„Das ist gänzlich ausgeschlossen, Hans 
Gertrud Brück wußte, daß Alfred und ich 
uns liebten! Zwischen ihr und Alfred ist 
nie das geringste gewesen." I n neuer Er­
regung sprang sie auf und schüttelte den 
Arm des Bruders ab. »Wir müssen etwas 
tun, Hans! Wir müssen ihm helfen! Ich 

ertrage es nicht, daß Alfred in Untersu­
chungshaft sitzt! Er ist doch unschuldig! 
Er kann das nicht getan haben! Rate mir 
doch, Hans! Hilf mir! Du weißt doch bes­
ser Bescheid mit solchen Dingen! Was 
— was soll ich nur tun?" 

„Zu tun ist vorläufig gar nichts, Christa 
Das müssen wir schon der Kriminalpoli­
zei überlassen." 

„Sie werden ihn verurteilen", wimmer­
te das Mädchen. „Er wird ins Gefängnis 
kommen oder g a r . . . " 

„Immer sachte mit die jungen Pferde, 
Christa! So schnell kommt ein Justizirr­
tum nicht zustande. Wenn Steiner wirk­
lich' unschuldig ist, dann wird man ihm 
ja auch nicht das Gegenteil nachweisen 
können. Man kann ja auf einer falschen 
Spur sein. In der Wohnung von Fräulein 
Brück ist nichts entwendet worden. Allem 
Anschein nach war ein Ueberfall auf den 
Geldbriefträger geplant. Es wäre also im­
merhin möglich..." 

„Das ist es ja gerade, was mich zur 
Verzweiflung bringt", sagte Christa ton­
los. „Wenn es sidi um das handelte, was 
du vorhin selbst vermutet hast, um eine 
Eifersuditstal oder so etwas, der Gertrud 
Brüdc zum Opfer gefallen wräe, dann 
würde ich euch alle auslachen und mich 
damit trösten, daß Alfred Steiners Un-
sdiuld in ein paar Tagen ans Licht kom­
men müßte. Aber das andere - das m i t 
dem Geldbriefträger —" 

Erschrocken faßte Hans Esche die 
Schwester am Arm. „Du weißt also et­
was, Christa? Um Himmels willen, sag' 
mir die Wahrheit!" 

»Ich weiß nichts, Hans. Es ist nur — so 
ein gräßlicher Gedanke — eine — eineKlei-
nigkeit, die mir das Herz abdrückt. Aber 
es ist ja unmöglich! Gott sei Dank, es ist 

ganz unmöglich!" 
„Trotzdem mußt du es mir sagen, Chri­

sta! Oder willst du lieber, daß der Staats­
anwalt es aus dir herauspreßt?" 

„Seit vierzehn Tagen schon habe idi es 
bemerkt", flüsterte Christa erschauernd. 
„Alfred war nicht mehr wie sonst. Irgend 
etwas bedrückte ihn. Wenn ich ihn fragtet 
wich er mir aus. Er sagte mir, er arbeit» 
an einer großen Erfindung." 

„So? An was für einer Erfindung?" 
„Das weiß ich nicht. Er kam immer nur 

mit allgemeinen Redensarten und ging 
nicht darauf ein, wenn ich etwas Näheres 
wissen wollte. Es war wohl nur eine Aus­
rede. Es klang auch so - so phantastisch. 
Ich habe nie recht an diese Erfindung 
glauben können. Aber dann - vor dtö 
Tagen - " 

„Sprich dich ruhig aus, Christa!" 
Sie schluckte schwer und nickte. # 

Hans. Vor drei Tagen war Alfred auf ein­
mal wieder wie umgewandelt. Er erklärte 
mir, nun sei alles gut. In wenigen Tagen 
werde er über - über größere Geldmit­
tel verfügen. Dann könnten wir uns ein« 
Wohnung einriditen und heiraten. 

„Größere Geldmittel? Gehaltsaufbesse­
rung? Oder hatte er eine. Erbschaft zu er-
warlen?" „ 

„Nein ,er sprach wieder von seiner fc 
findung. Ich könnte mich darauf verlas­
sen. In ein paar Ta^sn sei er kein arme 
Schlud;er mehr. I d i hatte kein gutes Ge­
fühl dabei, Hans. Zumindest dachte i * 
daß er mir unm wohl auch sich selbst y 
was vorphantasierte. Als ich vorsieht« 
sagte: ,Na, hoffentlidi wird es keine E"' 
täuschung für dich', da würde sein 
sieht ganz hart und grimmig. ,Es " 
klappen', sagte er kurz. Dann sprach^ 
wir nicht weiter davon, und seither -
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MITTEILUNGEN DER VEREINE 

Die Strecke des Rennens des Rapido-
Fahrradclubs am 24. Mai 

ST.VITH. Hierunter veröffentlichen wir 
die Strecke und die idealen Durchfahrts-
aeäen für das Rennen, welches der Ra-
pääo Fahwadclub am Sonntag, dem 24. 
Mai 1959 veranstaltet. Die Zeiten wurden 
nach einem Durchschnitt von 30 km-St. 
errechnet. Es ist daher zu erwarten, daß 
die Renner noch vor den angegebenen 
Zeiten au den einzelnen Punkten erschei­
nest 
StVttn 14.15 Uhr 
Grüfflmgea 14.29 Uhr 
Oadler 14.35 Uhr 
Espel« 

en 14.43 Uhr 

Maldiingen 
Grüfflingen 
Neubrück 
Neundorf 
St.Vith 
Mackenbach 
Schönberg 
Andler 
Manderfeld 
Lanzerath 
Losheimergraben 
Bütlingen 
Amel 
Hochkreutz 
St.Vith 

14.47 Uhr 
14.55 Uhr 

15.10 Uhr 
15.26 Uhr 
15.32 Uhr 
15.40 Uhr 
15.52 Uhr 
15.58 Uhr 
16.02 Uhr 
16.18 Uhr 
16.34 Uhr 
16.42 Uhr 
16.50 Uhr 

Wallfahrt zu der Kapelle d. »Jungfrau der Armen« 
in Montenau 

findet die zur lieben Tradition geworde­
nen Marienfeier am Kapellchen der 
„Jungfrau der Armen" am Kloster in Mon­
tenau statt. Die Wallfahrer von Iveldin-
gen - Montenau - Deidenberg werden sich 
in Prezession zum Heiligtum begeben. 
Aber auch alle Marienverehrer von nah 
und fern sind herzlichst zu dieser Feier­
stunde zu Ehren der „Jungfrau der Ar­
men" eingeladen. Die Andacht beginnt 
2.30 Uhr. Die Festpredigt hält der hoch-
würdige Herr Pfarrer Libert von Bulgen­
bach. 

Liebe Marienkinder! Kommt zahlreich 
zu dieser Weihestunde! Zeigt der lieben 
Gottesmutter, eure kindliche Anhänglich­

keit und Liebe. Diese Liebe möge erklin­
gen auf den Liedern, die wir ihr zu Eh­
ren singen. Liebe und Verehrung soll 
auch unsere Gebete durchglühen, die wir 
zu ihrem Thron emporsenden. Als lie­
bende Mutter wird Maria uns dann ger­
ne ihren Segen spenden. 

Ehrenrettung des Gründers 
der Baraque Michel 

Die Fortsetzung dieses geschichtlichen 
Beitrages bringen w i r in der nächsten 
Ausgabe. 

NEUES V O M FILM 

„Geistige Einbahn" 
Lm vergangenen Jahr war das Filmge­

schäft in Hollywood nicht so schlimm, wie 
die Pessimisten prophezeiten und auch 
nicht so herrlich, wie die Optimisten ge­
hofft hatten. 

Ein gewisser Prozentsatz der Filmpro­
jekte fällt immer ins Wasser, aber bedeu­
tend weniger als man auf Grund derZei-
tungsmeldungen annehmen sollte. 1957 
waren es knapp 3 Prozent und 1958 - ob­
wohl die genauen Ziffern zur Zeit noch 
nicht vorliegen, dürfte die Zahl der durch­
gefallenen Projekte kaum 3,5 Prozent 
übersteigen. Das ist eine überraschend 
niedrige Ziffer, die uns nur deshalb er­
staunt, weil so viele undurchdachte Plä­
ne, die man keineswegs als ernste Film­
vorhaben bezeichnen kann, ihren Weg in 
die Fachpresse und damit in die Diskus­
sionen der Filmschaffenden Hollywoods 
finden. 

Grundlegende Veränderungen haben 
sich im vergangenen Jahr nicht ergeben, 
zwei Dinge haben jedoch das Filmwesen 
und die Umschichtung seiner Struktur be­
einflußt: 1. Die ins Gigantische anwach­

senden Kosten der Filmherstellung und 
2. die allmählich verblassende Attraktion 
des Fernsehens. 

Die Wirtschafts-Rezession, von der die 
Vereinigten Staaten während der ersten 
10 Monate des vergangenen Jahres heim­
gesucht wurden — ganz vorüber ist sie 
auch jetzt noch nicht — haben dem Film 
wenig anhaben können, denn Hollywood 
hatte zu Beginn dieser Depression seine 
eigene Krise zum größten Teil mal wie­
der überwunden. Das Fernsehwesen hin­
gegen, das auf Grund seiner Werbe-
Struktur von der Stimmung in amerika­
nischen Business - Kreisen abhängt, l i t t 
allerdings sehr darunter, wodurch sich 
automatisch eine Verschlechterung der 
Programme ergab, die ihrerseits wiede­
rum den Amerikaner weg vom Fernseh­
gerät und ins Kino führte. 

Ein Spitzenstar will alles haben 

Das System der „Bigger and better pic-
tures", der größeren und besseren Filme, 
das sich seit zwei bis drei Jahren als er­
folgreichste Waffe im Kampf gegen das 

Fernsehwesen erwiesen hatte, führte Je­
doch zu einer unerwarteten Steigerung 
der Filmkosten. Gewiß rechnete man mit 
höheren Budgets, wenn man größere Fil­
me machen wollte, man vergaß aber da­
bei, daß diese „größeren Filme", ihre 
Stars noch größer, noch arroganter und 
nach anspruchsvoller machten. 

Im vergangenen Jahr sind hl Hollywood 
die Gagen völlig verschwunden. EinSpit-
zenstar w i l l nicht mehr bezahlt werden. 
Er w i l l sich auch nicht mit einer Beteili­
gung am Film begnügen. Er will alles ha­
ben. Noch vor ein bis zwei Jahren erhöh­
te der Star seine Einkünfte durch Grün­
dung einer eigenen Firma, so daß er nicht 
Einkommensteuer, sondern nur Kapital­
gewinnsteuer zu zahlen brauchte. Da­
durch wurden Steuerzahlungen von et­
wa 90 Prozent auf 52 Prozent reduziert. 
Auch das genügte dem Star nicht mehr. 
Heute w i l l er den Film besitzen, den Pro­
duzenten, Regisseur, Drehbuchautor und 
Partner, bez. Partnerin selbst bestimmen 
und auf seine Einkünfte eine Garantie 
haben, die meist eine halbe Million Dol­
lar übersteigt. 

Stars wie John Wayne, Will iam Hol­
den, Marlon Brando, Frank Sinatra usw. 
haben Forderungen dieser Art gestellt u. 
erfüllt bekommen. Der zugkräftige Star 
Hollywoods betrachtet sich als gottähn­
lich, wenn nicht gar größer als der Herr­
gott selber. 

Nach Ansicht maßgebender Filmschaf­
fender Hollywoods kann dieser Größen­
wahn den Ruin Hollywoods bringen, eine 
Entwicklung, die alle Krisen zusammen­
genommen, zuzüglich des Fernsehens, 
nicht auslösen konnten. 

Obwohl es sich immer wieder gezeigt 
hat, daß ein Star nur dann zugkräftig ist, 
wenn es sich um einen guten Film han­
delt, der in Story, Regie, Photographie 
und allen anderen Sparten erstklassige 
Leistungen aufzuweisen hat, schreibt der 
Star den Erfolg einzig und allein seiner 
eigenen „unvergleichlichen" Begabung zu 
und erhöht die Forderungen für den näch­
sten Film. 

19.000 Kinos wollen andere Filme 

Hollywoods Hauptproblem für die Zu­
kunft heißt: „Wie bringt man einem Star 
bei daß er auch nur ein menschliches We­
sen ist?" Die Unterstützung des Publi­
kums ist bei der Lösung dieses Problems 
unerläßlich. Der Jubel und Beifall der 
Filmbegeisterten hat diesen Stars ein 
verzerrtes Bild der eigenen Bedeutung 
vermittelt. Ihr Narzissus - Komplex er­
reichte ungeahnte Dimensionen, die kein 
Filmproduzent heute eindämmen kann. 
Nur das Publikum und der nüchterne Kr i ­
tiker kann sie zur Besinnung bringen. 
Vorwiegend das Publikum, das die Lei­
stung von nun an scharf unter die Lupe 
nehmen müßte und nicht in sinnlose Be­
geisterung verfallen dürfte, wenn sich 
der große Mann leutselig der Menge 
zeigt. 

Die Bäume wachsen bekanntlich nicht 
in den Himmel. Es gibt bereits in Holly­
wood Produzenten, die eine neue Rich­
tung verfechten: Film ohne Stars. Hinter 
ihnen stehen die Besitzer von mehr als 
19.000 Kinos, die neue Gesichter sehen 
wollen. Auch der Verleih, der Haupt­
schuldige am Star-Kult, da er immer wie­
der die „großen Namen" verlangt, kann 

an dieser Entwicklung nicht vorbeigehen. 
Der Abstieg der Narzissus-Helden ist 

unaufhaltsam, denn einige dieser Dikta­
toren haben bereits das Großvater • Al­
ter erreicht und können weder ihr Publi­
kum noch die Kamera länger zum Narren 
halten. Ihr unbesiegbarer Feind ist die 
Zeit. Der Nachwuchs ist da. Man hatte 
nur nicht den Mut ihn zu Worte kommen 
zu lassen, denn die Krise mußte bekämpft 
werden, mit den alten, angeblich erprob­
ten Mitteln: Starnamen und Breitwand. 

Für künftig muß das Schild: „Umlei­
tung" an der Einbahnstraße des Denkens 
in Hollywood stehen. Jede Umleitung 
führt über holperige Wege, aber man er­
reicht schließlich doch sein Ziel und die­
ser Gedanke scheint sich allmählich auch 
in jenen Köpfen der Filmmetropole zu 
finden, die traditionsgemäß schwer von 
Begriff sind. 

Kurbelkasten 
Ava Gardner lebt jetzt schon so viele 

Jahre in Europa — zuerst in Madrid, jetzt 
in Rom, — daß sie liebend gern wieder 

nach Amerika zurück will. Vorerst filmt 
sie in Australien, aber dann wird sie 
wahrscheinlich nach Kalifornien gehen: in 
Hollywood warten einige Verträge für 
sehr interessante Rollen auf sie. Außer­
dem ist Frank Sinatra noch immer ein ge­
wisser "Anziehungspunkt. 

Es läßt sich nicht länger verheimlichen: 
Rita Hay worth ist in ihrer fünften Ehe 
mit dem Filmproduzenten Jim Hill nicht 
glücklicher als in den vier vorhergehen­
den. Obwohl die beiden noch nicht ein­
mal ein Jahr verheiratet sind, scheinen 
sie sich mit Scheidungsabsichten zu tra­
gen: Sie sind der ewigen Streitereien mü­
de. Als Jim Hill kürzlich Rita Hay worth 
bei den Dreharbeiten zu dem Eilin '„Sie 
kamen nach Cordula" besuchte, bevor er 
nach Irland folg, um mit John Husten zu­
sammenzutreffen, sei Rite eisig gewesen, 
berichteten ihre Kollegen. Und noch kurz 
vor seiner Abreise hat es einen handfes­
ten Krach gegeben. Jim Hill und Rita 
Hayworth, so behaupten sie, verstehen 
sich am besten, wenn sie voneinander ge­
trennt sind. 

WISSENSCHAFT U N D F O R S C H U N G 

Radarvision und der perfekte 
Steuerungsautomat 

Die Vorteile dieses Systems für den 
militärischen Radar - Warndienst u. die 
aktive Luftabwehr liegen auf der Hand. 
Mit seiner Hilfe könnte man jedoch auch 
die Flugsicherung wesentlich verbessern 
und Flugzeugzusammenstöße weitgehend 
unmöglich machen. Das .Radarvision" -
Gerät wurde entwickelt von dem Profes­
sor für Elektrotechnik William G. Davis 
in Zusammenarbeit mit R. W. Masteis 
von den Boeing - Flugzeugwerken in Se­
attle. - ~ 

Das zweite Gerät wird von seinem Er­
finder, Prof. Robert L. Cosgriff, als bis­
her „perfekteste automatische Steuerung" 
und als großer Fortschritt auf dem Wege 
zur industriellen Vollautomatisierung be­
schrieben. Der faustgroße elektromecha-
nische Regler besorgt — an den Zielein-
steuerungsmechanismus einer Luftab­
wehrrakete angeschlossen, der das Pro­
jektil automatisch in die Nähe des anvi­
sierten Zielobjekts leitet — die Feinein­
stellung und garantiert große Treffsicher­
heit. Ebenso geeignet ist das Gerät für 
die Verwendung in U - Bootwaffen, un­
bemannten Panzerfahrzeugen usw. 

Eine vor fünf Jahren von Prof. Gosgriff • 
nach demselben Prinzip konstruierte 
Steuerungsanlage reguliert heute in Bel­
gien den gesamten Betrieb einer großen 
Erdölraffinerie; ferner ist an die automa­
tische Steuerung von Frachtern und Tan­
kern im Transozeanverkehr gedacht. Die 
Präzision des Cosgriff - Automaten er­
füllte bei seiner Ueberprüfung mit Hilfe 
einer Elektronenrechenmaschine alle. Er­
wartungen. Von dem Zwergroboter, der 
in großer Serie nicht mehr als 10 Dollar 
kosten soll, verspricht sich der Erfinder 
„enorme Einsparungen" an den Herstel­
lungskosten von Steuerungsaggregaten 
für Luftabwehrraketen. 

COLUMBUS. (Ohio). Zwei Erfindungen, 
die sowohl für die Luftverteidigung als 
auch für Zivilluftfahrt und Industrie gro­
ße Bedeutung erlangen können, meldet 
die Staatsuniversität von Ohio. Es han­
delt sich um ein neues „Rundblick" - Ra­
darsystem, das als „Radarvision" be­
zeichnet wird , und um einen billigen 
elektronischen Feinregler für Luftab­
wehrraketen und Industrieautomaten» 
Die Forschungsarbeiten wurden i m Auf­
trage der US - Luftwaffe' von Professo­
ren des Colleges für Ingenieurtechnik im 
Antennen - Laboratorium der Universi­
tät durchgeführt. 

„Radarvision" stellt eine erhebliche 
Verbesserung gegenüber dem bisher üb-, 
liehen Drehfunkortungsverfahren (ASDR) 
dar, bei dem die von einer rotierenden 
Radarantenne angepeilten Objekte nach­
einander erfaßt werden und auf dem 
Kontrollschirm erscheinen. Das neue Sy­
stem ermöglicht dagegen die gleichzeitige 
Registrierung aller in den Beobachtungs­
kreis des Geräts eintretenden Objekte. 
Die von dem „Radarvision" - Sender 
nach allen Richtungen ausgestrahlten Im­
pulse werden beim Auftreffen auf ein 
Hindernis reflektiert, dann von Detekto­
ren aufgefangen, durch eine Plastikkugel 
(Luneberg-Linse) geleitet und von dieser 
in Form einer „Karte" des Beobachtungs­
gebiets auf den Leuchtschirm projiziert. 

Als „Argusaugen" des neuen Geräts 
fungieren zahlreiche Detektoren, von de­
nen jeder horizontal und vertikal einen 
Winkel von etwa 4,5 Grad kontrolliert. 
Fällt ein Detektor aus, so w i r d die Zu­
verlässigkeit der „Meldekarte" dadurch 
kaum beeinträchtigt, sofern alle anderen 
weiterarbeiten. Von praktischer Bedeu­
tung ist auch, daß das Gerät keine be­
weglichen Teile aufweist. 
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her hab' ich ihn nicht wieder gesehen." 
»Hm!" 
Angstvoll flehend hingen ihre Augen 

an seinem nachdenklichen Gesicht. „Ich 
bin dumm, Hans, nicht wahr? Es ist tör-
richt, daß ich mir darüber Gedanken ma-
diel Es kann doch gar nicht wahrsein! A l ­
fred kann doch keinen Mord begangen 
haben!" 

.Wollens hoffen Christa. Was du mir 
daerzählst, klingt nicht sehr ermunternd. 
Ke. AeuDerungen sind immerhin wichtig. 

»Aber du wirst doch nichts davon ver­
taten, Hans?" 

Hans Esche fingerte an den Knöpfen 
seiner Rockbluse. „Ja, sieh mal Christa -
ich bin schließlich Polizeibeamter, nicht?" 

»Hans!" Christa preßte beide Hände 
Segen die Schläfen und starrte ihn ent-
Seisteit an. „Du willst Alfred - verra­
ten?" 

„Wenn er ein Mörder ist?" 
„Aber er ist es doch nicht, Hans! Ich 

liebe ihn! Ich könnte Gott weiß was für 
ihn tun! Das wäre doch gar nicht möglich, 
wenn er wirklich ein — Verbrecher wäre!" 

„Und doch hältst du es selbst für mög-
toch, Chriüta." 

»Nein! Nein! Versteh' mich doch nicht 
falsch! Ich meine doch nicht, daß er wirk­
lich - Mir graut nur so entsetzlich vor 
deinen eigenen dummen Gedanken. Ich 
hab' die letzten Tage so viel nachgedacht 
über diese Bemerkungen Alfreds, daß er 
bald viel Geld haben werde - diese dunk­
len Andeutungen -,$und dann - . als ich al­
te von dir hörte - und das mit dem Geld-
Miefträger - , da packte mich das Entset­
z t Aber es ist ja lächerlich von mir! Ich 
b i n ein dummes Kind!" 

Hans Esche zog seine Schwester sanft 
•»eben sich auf das Sofa und lächelte un­

merklich. „Im Grunde glaube ich vielleicht 
fester an seine Unschuld, als du selbst. 
Einfach, weil du ihn liebst. Aber das än­
dert nichts daran, daß ich selbstverständ­
lich meine Pflicht tun muß." 

„Was für eine Pflicht, Hans?" 
Das Lächeln verschwand aus seinem 

Gesicht. 
„Ja, was denkst du dir denn? Meinst du, 

dein Verhältnis zu Alfred Steiner könnte 
verborgen bleiben? Jetzt, wo sie das Le­
ben des Mannes bis ins kleinste untersu­
chen? In ein paar Tagen weiß die Kripo 
sowieso, daß Steiner mit einem gewissen 
Fräulein Christa Esche verlobt ist. Dann 
kriegst du eine Vorladung und mußt zur 
Vernehmung. Gib dich ja keinen Hoffnun­
gen hin. Die Leute haben ihre Ausfrage-
methoden und sind dir haushoch überle­
gen. Wenn du dir zehnmal schwörst, daß 
du nichts sagen willst, in einer halben 
Stunde haben sie dir doch entrissen, was 
du verschweigen möchtest. Ist dir das lie­
ber? — Du besserst damit nichts", fuhr 
Hans Esche fort, als das Mädchen ihn ent­
geistert anstarrte. „Im Gegenteil, du 
machts deinen Freund noch verdächtiger 
und kommst selbst in ein schiefes Licht. 
Von mir w i l l ich gar nicht reden. Aber 
denk' mal bitte an Vater und Mutter. 
Was werden die dazu sagen, wenn ihre 
Tochter in den Verdacht gerät, einen Mör­
der zu begünstigen!" 

„Hans, das ist doch Unsinn. Ich weiß 
doch nichts!" 

„Dann kannst du nichts Besseres für 
ihn und dir selbst tun, als offen und ehr­
lich alles zu sagen, was du weißt. Ich wer­
de umgehend die Meldung erstatten. Das 
ist meine Pflicht. Im übrigen aber, Chri­
sta: Ich glaube dir und halte Steiner 
nicht für den Mörder, solange nicht ent­

scheidende Beweise gegen ihn vorliegen. 
Wenn ich auch nur ein einfacher Revier­
wachtmeister bin und noch'n gang junger 
Dachs dazu ich werde alles daran setzten, 
dir zu helfen. 

„Das willst du wirklich, Hans?" 
„Ja", sagte Hans Esche energisch. „Ich 

w i l l nachweisen, daß meine Schwester 
nicht einen Burschen lieben kann, der ei­
nen Ueberfall auf einen Briefträger vor­
bereitet und in gemeiner Weise eine un­
schuldige Frau ermordet!" 

4. K a p i t e l 
Bericht 1 . . 
I n der Mordsache Brück 

habe ich nochmals die Zeuginnen Frau 
Maria Gaßmann und Frau Ernestine 
Schmidt vernommen. 

Beide Zeuginnen bleiben, unabhängig 
voneinander, bei ihren bereits i n der er­
sten Vernehmung gemachten Aussagen, 
Sie erklären übereinstimmend, daß der 
Mann, der am 19. Mai, vormittags etwa 
um 10.15 Uhr im Treppenflur Hülchrater 
Straße 89 an ihnen vorüberging und eilig 
das Haus verließ, der Untermieter der 
Frau Brück, Alfred Steiner, gewesen sei. 
Auch in dsr Beschreibung der Kleidung 
des Mannes stimmen die Aussagen im we­
sentlichen überein. Sowohl Frau Gaß­
mann wie Frau Schmidt haben Alfred 
Steiner häufig gesehen und auch gespro­
chen. Als Bewohner des gleichen Hauses 
standen sie auf dem Grüßfuß mit Steiner. 
Frau Gaßmann, die eine Flurnachbarin 
der Frau Brück ist, hat Steiner fast jeden 
Tag gesehen und sich auch oft mit ihm 
unterhalten. Es erscheint daher wenig 
glaubhaft, daß ein I rrtum oder eine Perso­
nenverwechslung vorliegt. Eine wissent­
lich falsche, den Steiner belastende Aus­

sage ist ebenso unwahrscheinlich. Nach 
der Bekundung aller anderen Hausbe­
wohner bestanden zwischen den vorge­
nannten Zeuginnen und Steiner keinerlei 
nähere Beziehungen, die Anlaß zu Strei­
tigkeiten oder persönlichen Haß geben 
könnten. Ebenso wenig waren die Zeu­
ginnen mit der Ermordeten oder deren 
Mutter verfeindet. Der Zeugenaussage 
ist daher nach wie vor GlaubeoeWürdig­
keit beizumessen. 

Ferner habe ich in der Mordsache Brück 
eine Gegenüberstellung der Frau Mathil­
de Butzenköffer, Besitzerin der Kaffee­
stube „Am Zoo", und des Alfred Steiner 
vorgenommen. Steiner erkannte, wenn 
auch etwas zögernd, in der Person der 
Frau Butzenköffer die Wirtin, die ihn 
seiner Angabe nach bedient hat, Frau 
Butzenköffer vermochte sich jedoch nicht 
eindeutig an Steiner zu erinnern. Sie gibt 
zwar die Möglichkeit zu, daß Steiner in 
der fraglichen Zeit in ihrer Kaffeestube 
gewesen sein könne und erinnert sich, 
auch, tatsächlich am 19. Mai gegen 10.30 
Uhr einen Herrn bedient zu haben, ver­
mag aber keinerlei bestimmte Angaben 
über das Aussehen jenes Gastes zu ge­
ben und noch weniger diesen Gast in der 
Person Alfred Steiners wiederzuerken­
nen. Die Gegenüberstellung muß somit 
als ergebnislos bezeichnet werden. 

Die ziemlich sicheren Angaben Steiners 
über die Kaffeestube und deren Besitze­
rin stellen keinen für ein Alibi geeigneten 
Umstand dar. Er kann die Kaffeestube 
„am Zoo" von früheren Besuchen her ken­
nen. 

Im Anschluß an die erste Vernehmung 
Steiners habe ich gemeinsam mit demKri-
minalanwärter Jungnickel noch einmal 
das Tatzimmer und die gesamte Woh­

nung der Frau Brück durchsucht Die von' 
Steiner bezeichnete Aktentasche befindet 
sich nicht in der Wohnung. Ebensowenig 
sind der dunkelgrüne, karrierte 'Ulster 
und der Hut Steiners aufzufinden. Hinge­
gen habe ich den von Steiner erwähnten 
Reserveschlüssel zum Verschluß der Ak­
tentesche im Schreibtisch Steiners gefun­
den. 

Die Wohnung der Frau Brück ein­
schließlich des von Steiners bewohnten 
Zimmers weist keine Anzeichen auf, die 
darauf hindeuten, daß ein Unbefugter da­
rin herumgestöbert hätte. 

Die Suche nach der Mordwaffe ist- We­
her erfolglos verlaufen. Sie wird nach­
drücklich fortgesetzt. Das gleich« gilt fftr 
die Suche nach der vermißten Aktenta­
sche, dem Mantel und dem Hut Steine». 
Bericht 2. 

In der Mordseche Brück 
habe ich über die Person der Ermordete» 
folgendes festgestellt: 

Gertrud Brück, geboren am 23. juH 
1928 zu Düsseldorf, ist die eheliche Toch­
ter des verstorbenen Konrektors Ferdi­
nand Brück und dessen Ehefrau Hernüne 
Karoline, geb. Drobesien. Sie hat i h n Ja­
gend in Düsseldorf verlebt. Nach dem To­
de des Vaters ist sie im Jahre 1947 mit 
ihrer Mutter nach Hamburg verzogen. 
Gertrud Brück besuchte die Mittelschule 
und später die Handelsschule. Im Jahre 
1950 verschlechterten sich die wirtschaft­
lichen Verhältnisse der Witwe Brück er­
heblich. Sie hatte für gröbere Schuldsum­
men ihres Sohnes Otto Bürgschaft gelei­
stet und mußte zur Befriedigung derGläu-
biger einen nicht unbedeutenden Teil ih­
rer Rente verpfänden. 

Fortsetzung; folgt 



V O M A G R A R L A N D Z U M I N D U S T R I E S T A A T 

IM HAFEN CONSTANTA AM SCHWARZEN MEER 
dem früheren Konstanza, sieht man gelegentlich russische Kriegsschiffe, die zu einem 
Freundschaftsbesuch hier vor Anker gegangen sind. In Constanta, wo die Rohrleitung von 
Ploesti endet, wird Erdöl und Getreide verschifft. Rumänien kann Brotfrucht ausführen. 

Seit dem Herbst 1958 findet in Rumänien 
eine „Säuberung" statt. Die Opfer die­
ser Aktion — bisher sind es 17 000 — 
wähnen sich glücklich, denn sie verlie­
ren zwar ihren Besitz, aber nicht das 

Leben, sie verlieren die Heimat, aber sie ge­
winnen eine neue. Die Säuberung betrifft die 
Juden Rumäniens. Die kommunistische Re­
gierung dieses Donaulandes schlägt bei die­
ser Aktion zwei Fliegen mit einer Klappe: 
sie schwächt die jüdische Minderheit, die ihrer 
konservativen Haltung wegen nicht zum 
Ueberzeugungskommunismus neigt, und sie 
macht dabei ein gutes Geschäft, denn die Ver­
triebenen müssen ihre Häuser dem Staat 
„schenken" und recht erhebliche Gebühren für 
die Ausreisepapiere bezahlen. Der Besitz, den 
sie nicht mitnehmen dürfen, wird meist zu 
Schleuderpreisen von Funktionären erworben. 

Im offiziellen Sprachgebrauch der Bukare­
ster Regierung wird das Wort Säuberung 
nicht erwähnt. Im Gegenteil: man spricht dort 
yon einer Lockerung der Auswanderungsbe­
stimmungen. Es wird auch kein Druck auf 
die Juden ausgeübt, daß sie auswandern 
sollen. Man macht ihnen klar, daß es sich um 
ein großes Entgegenkommen handelt. 

Verschwiegen wird dabei allerdings, daß 
einem Geheimbefehl entsprechend alle Juden 
aus Regierungs- und Verwaltungsstellen ent­
fernt werden. Ihrer Verdienstmöglichkeiten 
beraubt greifen dann die Entlassenen gerne 
zu, wenn ihnen die Auswanderung nach Israel 
angeboten wird, zumal da sie befürchten müs­
sen, daß das Arbeitsverbot in der Verwaltung 
nur der bescheidene Auftakt für neue Ver­
folgungen ist. 

Als nach dem Kriege die Kommunisten ans 
Ruder kamen, konnten sie auf die Juden 
nicht verzichten, denn die waren bewährte 
Antifaschisten und hatten die Befähigung für 
Verwaltungsaufgaben. Inzwischen ist die von 
der Partei gedrillte jüngere Generation her­
angewachsen. Bukarest glaubt, daß nun der 
Zeitpunkt für die „Säuberung" gekommen sei. 

Viele derer, die inzwischen das Land ver­
lassen haben, besaßen eigene Häuser. Sie 
durften sie nicht verkaufen, sondern mußten 
sie mit eigenem Geld völlig renovieren lassen 
und sie dann dem Staat ohne Entschädigung 
übereignen. Die Koffer mit der letzten be­
scheidenen Habe müssen vor Funktionären 
gepackt werden, die streng darüber wachen, 
daß sich unter dem Gut keine Wertgegen­
stände befinden. 

Der erste und der letzte König 
Rumäniens Geschichte geht zurück auf das 

Jahr 101 n. Chr. Damals eroberten die Römer 
unter Kaiser Trajan das Land Dacien, das 
dem heutigen Rumänien einschließlich Sieben­
bürgens entsprach. Die vielbewunderte Tra-
janssäule in Rom hat mit ihren in Stein ge­
hauenen Schlachtenszenen den Verlauf des 
blutigen Kolonisierungskrieges auf die Jetzt­
zeit Uberliefert. 

Die moderne Geschichte Rumäniens begann 
1859 mit dem Zusammenschluß der beiden 
bis dahin unter türkischer Herrschaft stehen­
den Fürstentümern Wallachei und Moldau. 
19 Jahre später wurde beim Berliner Kon­
greß Rumäniens Unabhängigkeit anerkannt. 
Drei Jahre danach trat ein König an seine 
Spitze. Er stammte aus dem Hause Hohenzol-
lern-Sigmaringen. 

Rumäniens geographische Lage im Span­
nungsgebiet des Balkans führte dazu, daß es 
oft in Kriege verwickelt wurde und je nach 
deren Ausgang sein Hoheitsgebiet vergrößern 
konnte oder Verluste hinnehmen mußte. Seine 
größte territoriale Ausdehnung hatte es zwi­
schen dem ersten und dem zweiten Weltkrieg. 
1940 mußte es Bessarabien und die Nordbu­
kowina an die Sowjetunion und die südliche 
Dobrudscha an Bulgarien abtreten. Nachdem 
auch noch Ungarn ein Stück Rumäniens er­
halten hatte, war das Land erheblich zu­
sammengeschrumpft und um etwa vier Mil­
lionen seiner ehemaligen Staatsbürger ärmer. 

1944 streckte Rumänien, nachdem es vier 
Jahre mit den Achsenmächten verbündet ge­
wesen war, vor den sowjetischen Truppen die 
Waffen. Zwei Tage danach erklärte es seinen 
ehemaligen Verbündeten den Krieg. Stalin 
diktierte Bukarest einen harten Friedensver­
trag, die Kommunisten übernahmen nach be-

RUMÄNIEN 
wurde nach dem Zusammenbruch im zweiten 
Weltkrieg ein sowjetrussischer Satellitenstaat. 
Im Karpatenvorland, bei Ploesti, findet sich 
Erdöl, das in einer Pipeline zum Hafen Con­
stanta am Schwarzen Meer geleitet wird. 

währtem Muster die Macht und König Michael 
mußte abdanken. Er lebt heute in einer Villa 
am Genfer See im Exi l . Bis zum vergangenen 
Jahr arbeitete er für eine amerikanische 
Firma. Da sie ihre Niederlassung in Genf 
aufgab, machte sich der Exkönig als Großver­
treter selbständig. 

Falscher Glanz in Bukarest 
Bukarest war früher einmal eine der 

lebensfrohesten und elegantesten Städte Eu­
ropas. Es hat lange gebraucht, um sich von 
den Folgen des Krieges zu erholen. Geht man 
heute durch die Hauptgeschäftsstraßen der 
Metropole, dann möchte man meinen, den 
Bukarestern ginge es wieder sehr gut. Die 
Schaufenster sind voll , und das, was ange­
boten w i r d , ist keineswegs immer volksdemo­
kratische Standardware. 

Eine nicht geringe Anzahl der Männer, 
denen man begegnet, sind elegant angezogen. 
Man sieht es den Anzügen an, daß die Schnei­
der sich die italienische Herrenmode zum Vor-

Rumänien liegt so weit hinter dem Eisernen Vorhang, daß sich dorthin nur selten Reisende 
aus dem Westen verirren. Das Bild, das sich aus den Berichten derer ergibt, die in jüngster 
Zeit dort waren, spiegelt die Gegensätze des Vielvölkerstaates, der zwischen der Sowjetunion 
und Bulgarien liegt, wider. 

bild genommen haben. Bei den Frauen sah 
man im vergangenen Sommer erstaunlich viele 
Sackkleider, ja sogar Kleider mit Andeutun­
gen der Empirelinie. 

Erst, wenn man die Preise für Bekleidung 
erfährt und sie in Beziehung zum Durch­
schnittseinkommen setzt, w i r d einem klar, wie 
schwer und teuer die für volksdemokratische 
Begriffe erstaunliche Eleganz erkauft wird . 

Ebenso trügerisch ist der Eindruck, den 
man in den teuersten und doch gut besuchten 
Restaurants und Nachtlokalen erhält. Stamm­
gäste sind nur die höheren Parteifunktionäre, 
aber auch die übrigen Bewohner der rumäni­
schen Hauptstadt sparen lieber zwei oder drei 
Wochen zu Hause am Essen, damit sie hin 
und wieder einmal in ein vornehmes Speise­
lokal oder eine Tanzbar gehen können. 

Noch 400 000 Deutsche 
Rund 800 000 Deutsche lebten zu Beginn des 

letzten Krieges in Rumänien. Etwa die Hälfte 
von ihnen floh, als die russische Dampfwalze 
nach Westen rollte. Von den Uebriggebliebe-
nen wurde ein großer Teil deportiert, zum 
größten Teil in die Sowjetunion. 

Heute leben nach amtlichen rumänischen 
Zahlen wieder 400 000 Deutsche im Lande. Die 
meisten der Deportierten wurden zurück­
transportiert. Von den nach Deutschland Ge­
flüchteten kehrten jedoch trotz vieler Verspre­
chungen der Bukarester Regierung nur ganz 
wenige zurück. 

Den Deutschen, die in Siebenbürgen und 
im Banat leben, steht entsprechend der r u ­
mänischen Verfassung völlige Gleichberechti­
gung zu, die zum Teil auch verwirklicht wor­
den ist, wobei sich diese Gleichberechtigung 
freilich nur auf gleiche Pflichten bezieht, nicht 
aber eine volle Entfaltung des eigenen Volks­
tums. Politisch sind die Deutschen Rumäniens 
gleichgeschaltet. Sie haben zwar drei deutsch­
sprachige Zeitungen, aber die sind auf die 
Parteilinie festgelegt. \ 

I n einigen Fällen mußte die Regierung 
allerdings Konzessionen machen. Völlige 
„Gleichberechtigung" hieß nämlich auch Ent­
eignung der Häuser. Die konservativen 
Siebenbürgendeutschen verloren nach den 
Hausenteignungen ihren sprichwörtlichen A r ­
beitseifer. Die Regierung suchte nach einem 

DAS STAATSMUSEUM 
wurde im ehemaligen königlichen Palast zu 
Bukarest untergebracht. In der Hauptstadt 
begegnet man häufig Bauern in alter Tracht. 

Heilmittel und fand es auch. Sie gab die Häu­
ser den Besitzern zurück. 

Um die Landenteignung rückgängig zu 
machen, ohne die Idee des Kommunismus 
offensichtlich zu verraten, bedurfte es schon 
einer schwierigeren Manipulation. Zuerst 
wurde der Boden der deutschen Bauern ent­
eignet. Damit war der Ideologie Genüge getan. 
Die Felder gingen in die sogenannte Staats­
reserve über. Aus dieser wurden sie wieder 
den Bauern zur Verfügung gestellt, die sich 
dann zu Genossenschaften zusammenschlössen. 
Jene Genossenschaften werden stolz als kom­
munistische Errungenschaft hingestellt, ob­
wohl es sie schon gab, ehe Lenin seine pol i ­
tische Karriere begann. Dieses Meisterwerk 
dialektischer Jonglierkunst wurde allen A n ­
forderungen gerecht und die deutschen Ge­
nossenschaften werden von der Regierung den 
rumänischen Bauern als Vorbild vorgehalten, 
weil ihre Ertragszahlen weit über denen der 
rumänischen Kollektive liegen. Dabei w i r d 
natürlich der wahre Grund für die hohe Lei ­
stung — eben der private Besitz — nicht er­
wähnt. 

Kronstadts deutsches Gesicht 
Rein deutsche Dörfer gibt es in Siebenbür­

gen und im Banat kaum noch. Kronstadt 
heißt Orasul Stalin und hat rund 110 000 E in ­
wohner, von denen nur etwa 10 000 Deutsche 
sind. Die Zeit, da jemand schief angesehen 
wurde, wenn er in dieser Stadt Deutsch sprach, 
ist lange vorbei. Die Tage, i n der die Deut­
schen zu Tausenden i n Viehwagen verfrach­
tet und nach Osten. abgeschoben wurden, sind 
nur noch eine dunkele, wenn auch bittere Er­
innerung. 

Das alte Rathaus und die „Schwarze Kirche", 
der südöstlichste gotische Dom Europas, haben 
den Krieg und die ihm folgenden Wirren 
überstanden. Rein äußerlich hat Kronstadt 
sein typisch deutsches Gesicht bewahrt. 

Obwohl die Rumänien-Deutschen zugeben, 
daß sich vieles gebessert hat, bleiben sie doch 
mißtrauisch. Wer Verwandte im Westen be­
suchen w i l l , hat nur Aussicht auf ein Visum, 
wenn er eine Familie hat, die er sozusagen 
als „Pfand" zurücklassen muß. 

Manches hat sich während der letzten Jahr­
hunderte und Jahrzehnte in diesem Land an 
der Donau geändert, aber das Interesse an 
den fleißigen Deutschen nicht. I m 12. Jahr­
hundert wanderten die ersten Deutschen nach 
Siebenbürgen aus. Leicht haben sie es nie ge­
habt. Sie mußten harte Entbehrungen auf sich 
nehmen, aber sie brachten es zu Wohlstand. 

Die „Elite der Arbeiter" 
Obwohl Rumänien noch heute überwiegend 

ein Agrarland ist, hat die Industrie in den 
letzten Jahren .einen erheblichen Aufschwung 
genommen. Sie konzentriert sich nördlich von 
Bukarest in der Gegend von Ploesti, wo Eu­
ropas ergiebigste Oelquellen sprudeln. 

Die heranwachsende Generation von I n d u ­
striearbeitern wird von der Regierung beson­
ders gehätschelt. Sie sollten nach dem in 
Moskau entworfenen Plan die neue „Arbeiter­
elite" bilden. Die Partei schulte sie und sorgte 
dafür, daß sie ihre Ferien in den Badeorten 
am Schwarzen Meer verbringen konnten, wo 
sich früher die reichen Großgrundbesitzer 
tummelten. Das Kasino von Constanza, i n 
dem sich4 früher die oberen Zehntausend amü­
sierten, wurde ein Ferienheim. 

Gäbe es in Rumänien freie Wahlen, dann 
würden nach vorsichtigen Schätzungen 
bestenfalls fünf bis acht Prozent der Bevölke­
rung ihre Stimme der KP geben. Die Re­
gierung weiß das ebensogut wie Moskau. 
Aber die Rumänen kennen die Aussichtslosig­
keit ihrer Lage. Die lange Kette der Unter­
drückungen hat sie gelehrt, abzuwarten und 
zu versuchen, das Leben dennoch so gut zu 
genießen wie es irgend geht. 

KRIEGSMUNITION 
und Waffen produzieren die großen Stahl-
und Eisenwerke von Resita. Rumänien wan­
delt sich vom Agrarland zum Industriestaat. 

B L I C K AUF HERMANNSTADT IN SIEBENBÜRGEN i 

Die rumänische Bezirks-Hauptstadt am Nordfuß der Südkarpaten war einst Mittelpunkt 
der „Siebenbürger Sachsen". Auch heute wohnen in dieser Stadt, die alte Befestigungs­
anlagen sowie gotische und barocke Bauten birgt, viele Angehörige dieser Volksgruppe. 



Rieht' auf den Stein 
Vom Segen der Arbeit 

I n diesen Wochen brachten die Zeitungen 
die Meldung von der wissenschaftlichen Er­
schließung des sogenannten „Thomas-Evan­
geliums", eines Manuskriptes, das zusammen 
mit 40 anderen Handschriften 1946 von ägyp­
tischen Bauern in einem in Kalkstein gehaue­
nem Grab unweit Luxor in Aegypten ge­
funden und das kürzlich von dem Franzosen 
Dr. Henry Charles Puech entziffert wurde 
Das „Evangelium des Thomas", das ebenso 
wie die anderen Handschriften schätzungs­
weise im dritten oder vierten Jahrhundert 
nach Christus verfaßt worden ist, enthält 
eine Sammlung von 114 ohne Zwischentext 
aneinandergereihten Aussprüchen, die Jesus 
zugeschrieben werden. Mit ähnlichen, in den 
kanonischen Evangelien nicht oder in anderer 
Form enthaltenen Aussprüchen des Heilandes, 
sogenannten „Logien", hat sich die Forschung in 
den letzten Jahrzehnten wiederholt beschäf­
tigt. Unter „Unbekannte Jesusworte" (C. Ber­
telsmann Verlag) reiht z. B. der Theologe 
Prof. D. Dr Joachim Jeremias auch einen 
sehr interessanten Ausspruch Christi über 
den „Segen der Arbeit". In dem berühmten 
sogenannten Oxyrhynchus-Papyrus (der be­
reits 1897, ebenfalls in Aegypten, von den 
englischen Forschern B. P Grenfell und A. S. 
Hunt bei Ausgrabungen entdeckt wurde, f i n ­
det sich die bemerkenswerte Stelle: „Es sagt 
Jesus: Wo immer zwei sind, sind sie nicht 
ohne Gott, und wo einer allein ist, sage ich: 
Ich bin bei ihm. — Rieht' auf den Stein 
und du wirst Mich dort finden; spalte das 
Holz und Ich bin da." J Jeremias, der dieses 
Christus zugeschriebene Wort als letztes sei­
ner Sammlung bringt, kommentiert ihn u. a. 
wie folgt: 

„ . . . Möglicherweise nimmt diese Zusammen­
stellung von Stein- und Holzarbeit auf eine 
alttestamentliche Schriftstelle Bezug, die wir 

im Prediger Salomonis (10,9) finden: ,Wer 
Steine bricht, verletzt sich an ihnen, wer Holz­
scheite spaltet, gefährdet sich damit ' Das ist 
ein trostloses Wort. Der Prediger, dieser grüb­
lerische Mann, der pessimistisch alle Lebens­
vorgänge kritisiert, vor dessen Skepsis-nichts 
besteht — alles ist vergänglich, alles ist nich­
tig, alles umsonst — macht auch vor der 
Arbeit mit seiner Schwermut nicht halt. ,Was 
hat der Mensch für Gewinn von all seiner 
Mühe', so lesen w i r . im gleichen Buch des 
Alten Testamentes (1,3)? Die Arbeit bringt zu­
dem Gefahr mit sich und Leid. Wer eine 
Mauer einreißt, den kann eine Schlange bei­
ßen, wer Steine bricht, der kann sich ver­
letzen, wer Holz spaltet, sich verwunden! 
(10,9). 

Nein, sagt unser Wort! So ist es nicht! 
,Ich bin bei euch alle Tage bis an das Ende 
der Welt' (Matthäus 28.20), hat der auferstan-' 
dene Herr verheißen, und das gilt auch für 
die Arbeit Für Jesu Jünger ist die Arbeit 
nicht Gefahr, Last, Leid — sondern Gegen­
wart des Herrn! . M i c h wirst du finden, 
wenn du Steine brichst. I c h bin da, wenn 
du das Holz, spaltest!' Wie im Matthäus-
Evangelium (18,20) jenen Jesu Gegenwart 
verheißen wird, die in Seinem Namen die 
Hände falten, so in unserem Wort denen, die 
harte Arbeit tun. Arbeit ist Segen, weil Jesu 
Gegenwart sie heiligt. Nicht zufällig sind 
zwei Beispiele besonders schwerer Männer­
arbeit genannt: Die Arbeit beim Hausbau 
und die Arbeit des Holzhauers. Gerade die 
schwere körperliche Arbeit kann vielleicht als 
sinnlos erscheinen. Nein, sagt unser Wort, 
auch die härteste Arbeit hat für Jesu Jün­
ger einen • Glanz verborgener Herrlichkeit: 
Er, der Herr, ist überall da, wo die Seinen 
treu ihre Pflicht erfüllen. Seine Gegenwart 
macht ihre Alltagsarbeit zum Gottesdienst." 

Monika, das schönste Mädchen im Dorf 
Geschichte zum Maifeiertag / Von E. v. Reichlin 

Es hat seine Ursache, warum in Mariazell 
zwei Maibäume stehen. Der eine, inmitten des 
Dorfes, ist einer der üblichen Bäume, wie 
man sie öfter finden kann, der andere ist 
auf dem Hof eines kleinen Anwesens am 
Ausgang des Dorfes gepflanzt. Es ist der 
schönste und höchste Maibaum im weiten Um­
kreis. Jedes Jahr am Maifeiertag wird er von 
der alten Bäuerin des kleinen Anwesens und 
allen ihren zahlreichen Kindern und Enkeln 
geschmückt. Während die Jungen prächtige 
neue Schleifen und allerlei Tand befestigen, 
holt die alte Frau aus einem Korb zerschlis­
sene, ausgewaschene Schleifen, jede einzelne 
mit zittriger Hand glättend, und hängt sie 
an die unteren Sprossen des Baumes. Nie­
mand lacht über ihr Tun, noch verwehrt es 
ihr jemand; im Gegenteil, schon am ersten 
Tag nach dem Fest der Arbeit w i r d das alte 
Zeug wieder sorgfältig abgenommen und bis 
zum nächsten Jahr verwahrt, einmal soll es 
sogar mit der alten Frau begraben werden. 
Am Abend jeden Maifeiertages erzählt sie 
dann, wie es damals gekommen ist: 

Das schönste und reichste Mädchen vom 
Dorf, aber auch das hochmütigste, war die 
schwarze Monika gewesen. Beliebt, begehrt 
und gefürchtet. Begehrt von allen jenen, die 
auch an den Hof ihres Vaters dachten, dessen 
einzige Tochter sie war. Lieben tat sie eigent­
lich nur der arme Häuslersohn Michael, der 
aber von der Aussichtslosigkeit seiner Gefühle 
ganz und gar überzeugt war. Trotzdem holte 
er sie an diesem denkwürdigen Maifeiertag 
ein paarmal zum Tanz, und der kühlen Mo­
nika wurde es in seinen starken Armen selt­
sam heiß ums Herz. Aber vielleicht kam das 
auch vom raschen Trinken und überhaupt 
von dem Vergnügen. Später dann, beim Pfän­
derspiel, ergab es sich, daß Michael vor allen 
Leuten von der reichen Bauerstochter einen 
Kuß fordern konnte. Sie lachte ihm ins Ge­
sicht und meinte, daß er sich mehr traue als 
alle anderen. Wenn sich beispielsweise einer 
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freihändig auf das Spitzenkreuz des Mai­
baumes im Dorf stelle, dann würde sie nicht 
nein sagen. 

Da es eine Mondnacht war und man jung 
und betrunken war und seinen Spaß haben 
wollte, zog die ganze Schar zum Maibaum und 
wartete, ob sich ein Wahnsinniger fände, der 
das Wagnis unternahm. Die schöne Monika 
lehnte am Stamm des Baumes und sah mit 
blitzenden Augen auf alle ihre Freier. Da 
trat Michael in den Kreis, warf ihr seinen 
Rock vor die Füße, zog Schuhe und Strümpfe 
aus und begann gemächlich den Baum zu er­
klettern. Als er,schon ziemlich hoch gestiegen 
war, rief ihm das Mädel zu, er solle nun um­
kehren, dann bekäme er in Gottes Namen 
seinen Pfänderkuß. Aber Michael gehörte zu 
den Verbissenen, er stieg immer höher und 
den Zuschauern verging das Lachen. Schon 
griff er nach dem Kreuz und setzte seinen 
Fuß auf den Querbalken, da geschah das Un­
glück. Die Spitze, an der er sich festhielt, 
brach ab, und er sauste in die Tiefe. Einige 
Male schlug er an den verschiedenen Quer­
balken auf, das letzte Mal war es das Schnitz­

werk, welches den Hof der reichen Monika 
darstellte. Das hatte ihm wohl noch gerade 
das Leben gerettet. 

Zum Krüppel geworden, verließ er nach Mo­
naten das Krankenhaus, gestützt auf den 
Arm seiner Braut, der schönen Bauerstochter. 
Mit ihrer Heirat verlor sie zwar ihr reiches 
Erbe, aber sie gewann auch den besten und 
tapfersten Burschen des Dorfes» An ihrem 
Hochzeitstag, kurz vor dem Maifeiertag der 
Arbeit, pflanzten ihr die anderen jungen Män­
ner einen hohen Maibaum auf den Hof, ge­
schmückt mit den Bändern des Unglücks­
baumes, der ihr trotz allem zum Glück wurde. 

F E S T L I C H WEHEN DIE FAHNEN IM FRÜHLINGS WIND 
wenn es gilt, den Feiertag der Arbeit zu begehen. Gerade in der Zeit, wo der Lenz am schön­
sten ist, wo der Mai mit Blumen und Blüten den Menschen seinen Gruß entbietet, schicken 
wir uns an, zu schöpferischer Pause einmal die Hände ruhen zu lassen. (Aui'n.: R. Holder) 

Die Fahrt in den jungen Mai 
Eine Erzählung aus unseren Tagen / Von Matthäus Sjjorer.. d D . 

Eisig und scharf heulte der Wind im Stachel­
draht, der sich rings- um das Lager spannte. 
Die 413 Plennis hockten schweigend in den 
primitiven Unterkünften oder gingen wortlos 
nebeneinander über den Hof. 

Irgendwie lag der Frühling in der Luft, 
trotz aller Kälte. I n der Heimat mochte man 
bereits darangehen, den Maibaum zu richten. 
Besonders die Jugend freute sich auf den Er­
sten Mai. Wer Arbeiter oder Angestellter war, 
fuhr mit dem Betrieb hinaus in die wieder­
erwachende Natur. Auch die Kumpels hatten 
ihren Feiertag. Die selbständigen Handwer­
ker zogen mit Gesellen, Lehrlingen und der 
Familie zu einem frohen Picknick im Walde. 

Derartige Gedanken mochten die Plennis im 
fernen Rußland bestürmen. „Ob wir einmal 
noch aus dieser Hölle herauskommen werden?" 
fragte Peter Hagedorn, ein sehniger Berg­
mann aus dem Ruhrgebiet. „Ich glaube es 
nicht mehr!" antwortete der lange Sepp aus 
Oberbayern. Zwanzig Jahre Zwangsarbeit hat­
ten sie ihm aufgebrummt! 

„Denk nicht mehr daran!" sagte ihm Peter 
Hagedorn. „Es geht uns allen so! Jeder von 
uns ist verurteilt worden, keiner weiß war­
um. — Ich habe es seit langem aufgegeben, 
noch an die Gerechtigkeit zu glauben!" Sie 
schwiegen wieder . . . Peter Hagedorn drehte 
sich zum Zeitvertreib ein paar Machorkas. 
Eine davon reichte er dem Sepp. Dann blie­
ben sie für ein paar Augenblicke stehen. Ihre 
Augen richteten sich plötzlich auf eine Ge­
stalt, die etwas schwankend neben einem Wa­
gen durch das Lagertor hereingekommen war. 

„Petrolenko!" sagte Hagedorn. „Das be­
deutet etwas ganz Besonderes!" Der Sepp, 
der bisher apathisch vor sich hingestiert hatte, 
sah nun ebenfalls interessiert dem .Ganzen 
zu. 

„Pakete!" flüsterte er mit einem Mal. „Pa­
kete aus der Heimat!" sagte der Plenni Ha­
gedorn und fuhr sich mit der Hand über die 
Augen. 

„Was wohl in diesem sorgsam eingehüllten 
Päckchen sein mochte!?" dachte Sepp. Soviel 
er darüber auch zunächst rätselte, es gelang 
ihm nicht, das Geheimnis zu entschleiern. Als 
er voller Neugier sich am Ende doch ent­

schloß, die Hülle endlich von dem Gegen­
stande abzunehmen, kannte seine Freude keine 
Grenzen. Was er da vor sich erblickte, war 
zu überraschend und grotesk, so daß er gar 
nicht anders konnte, als hell und befreiend 
aufzulachen. 

„Ein Igel !" stotterte er dann. „Ein Mecki!" 
sagten seine' Kameraden und schüttelten die 
Köpfe. „Ein wirklich netter Kerl ! — M i t 
einem reizenden Gesicht, voller Stacheln wie 
w i r selber!" Peter Hagedorn machte dazu 
noch eine seltsame Entdeckung, als er diesen 
Mecki in den Händen hielt. Aus den Hosen 
dieses ulkigen Burschen zog er nämlich einen 
kleinen blauen Brief. In zierlichen Worten 
hatte die Frau des Sepp daraufgeschrieben: 

„Bringe mir den Sepp bald wieder — und 
führe auch alle seine Kameraden heim!" — 

Nun wußten sie es allesamt. Deswegen war 
der Mecki eigens bis in den Ural gekommen. 
Ihm wurde also aufgetragen, sie eines Tages 
wieder glücklich heimzuführen! 

Von dieser Stunde an war der Mecki der 
Talisman des gesamten Arbeitsbataillons. 

Als es endlich wieder Mai wurde — und in 
der Heimat die lichten Birken längst ihr grü­
nes Laub im Winde wiegten, kam der Ka­
pitän Uralow Narischkin mit einer langen 
Liste in das Lager. Auf ihr standen viele 
Namen. 

„Umzug in ein neues Lager!" flüsterten die 
Plennis geheimnisvoll. 

„Abmarsch in die Heimat!" aber grinste 
Mecki. Und so kam es auch. Was sie kaum 
mehr glauben konnten und für möglich hiel­

te 29 8st> ülSfil r.'itAt I-Jssrn n«M -i 
ten, wurde an diesem Frühlingstag zur W i r k ­
lichkeit. 

„Abzählen!" schrie der Leutnant Turuchoi 
ganz aufgeregt. „Stimmt!" sagte Narischkin. 
„Stimmt nicht!" stießen sich die Plennis fröh-

APHORISMEN 
Arbeit ist das Glückes Seele 

(Heinr. Seidel) * 
König auf Erden kann man durch f 
Arbeit werden. (A. Nitz) * 
Segen der Arbeit, wärst du Gottes 
Fluch, wie müßte dann sein Segen 
sein! (Smiles) * 
Arbeit und Sparen macht reiche 
Knechte. (Rollenhagen) 

5K. f. 

Immer an der Arbeit! *' 
(Wahlspruch Voltaires) 

lieh und gelassen an. 
dabei!" grinste' Sepp, 
alle. 

„Ein Mann ist mehr 
,Der Mecki!" grinsten 

Am nächsten Morgen fuhren sie von einem 
kleinen Bahnhof aus dem Ural ab. Sie waren 
überglücklich, endlich wieder heimkehren zu 
dürfen in den Maimorgen eines neuen Lebens, 
der in der Heimat schon so lange, lange auf 
sie wartete. 

Napoleons Trick 
Anläßlich der Kaiserkrönung Napoleons I . 

wurden neue Münzen in Frankreich heraus­
gegeben. Unter diesen war ein sehr unhand­
liches und deshalb unbeliebtes Fünf-Franken-
Stück, das keinen Absatz fand. Der Kaiser kam, 
als ihm dies berichtet wurde, auf folgenden 
genialen Gedanken. Er ließ ein kleines dünnes 
Stückchen Papier als Scheck über den Betrag 
von 5 Millionen ausfüllen und unterzeichnete 

Abschießen, was zuviel 
Friedrich August von Sachsen, mit dem 

Beinamen der Gerechte, war ein leiden­
schaftlicher Jäger. Da aber die von ihm ge­
hegten Hirsche auf den Äckern großen 
Schaden . anrichteten, überreichten ihm die 
armen Bauern Bittschriften um Schadener­
satz, sobald er sich auf dem Hofjagdrevier 
blicken ließ. Er las sie gar nicht. Er wußte 
ja doch, was darin stand. Eines Tages, als 
ihm auch wieder ein Bauer einen Brief 
überreichte, gab der König das Schreiben 
ungeöffnet seinem Adjutanten und sagte 
zum Bittsteller: „Sei unbesorgt, was zuviel 

ist, wird abgeschossen." Darauf bekam der 
Mann einen Schröck und rief: „Erbarmt Euch, 
Majestät." 

„Schon gut. Ich halte, was ich sage. Es 
bleibt dabei, sie werden abgeschossen", er­
widerte Friedrich August ungeduldig und r i t t 
weiter. Dem Adjutanten aber fiel das sonder­
bare Verhalten des jetzt ganz verzweifelten 
Bauern auf. Er öffnete den Brief und las: 
„ . . . bitte ich Euer Majestät untertänigst, die 
Patenschaft zu übernehmen für die Zwillinge, 
die mir meine Frau als sechstes und sieben­
tes Kind gebar." 

ihn eigenhändig. Diesen Scheck ließ er in ein 
Fünf-Franken-Stück einschmelzen und dann 
gab er bekannt, daß der glückliche Besitzer 
dieses Fünf-Franken-Stückes,'das ebenso wie 
alle anderen in den Verkehr gegeben werde, 
von der Bank von Frankreich die 5 Millionen 
ausbezahlt erhalte. Die Folge davon war, daß 
in wenigen Tagen alle bisher unbeliebten 
Fünf-Franken-Stücke vergriffen waren und 
damit gleichzeitig aus dem Geldumlauf ver­
schwanden, denn jeder zertrümmerte sie, um 
nach dem Scheck zu suchen. Niemandem aber 
gelang es, den verborgenen Schatz zu finden. 

Großzügig 
Der französische Schriftsteller Hyppolite 

Taine war sehr geizig. Eines Tages bat ihn 
ein Jugendfreund, der unverschuldet in Not 
geraten war, um eine finanzielle Unterstüt­
zung. Taine trat schweigend an seinen Schreib­
tisch, nahm ein Blatt Papier und schrieb ein 
paar Worte darauf, dann reichte er es dem 
Bittsteller und sagte: „Hier haben Sie mein 
Autogramm. Nach meinem Tode wird man 
Ihnen überall wenigstens fünfzig Franken da^ 
für geben," 

• 
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Eine Viertelstunde Kosmetik 
Make-up mit italienischer Note 

Noch nie hat ein Land in modischer Be­
gehung so schnell „Karriere" gemacht 
wie Italien. Bas gilt auch für die Kosme­
tik. Dort „erfand" man das neue Make­
up, das in der Fachwelt Aufsehen erreg­
te. 

Die italienische Note erfordert aller­
dings eine möglichst helle Gesichtshaut. 
Die Grundierung des Teints darf auf kei­
nen Fall dunkler sein als die natürliche 
Hautfarbe Die Puderauflage soll sogar 
noch etwas heller gehalten werden. Die 
Augenpartie wird besonders stark betont 
Man erzielt diese Wirkung mit Hilfe ei­
nes dunkelgrauen Augenbrauenstiftes, 
schwarzer Wimpertusche und zartblauer 
Lidschatten. Die Augen erhalten in ihren 
äußeren Winkeln einen kleinen, auf­
wärtsstrebenden Strich. Sie erscheinen 
dann mandelförmig. Wangenirouge wird 
nicht benötigt. Die Haut soll hell und fast 
durchsichtig erscheinen, um so wirkungs­
voller kommt die interessante Augenpar­
tie zur Geltung. 

Das Tüpfelchen auf dem I aber ist die 
Lippenstiftfarbe. Es ist ein überaus zar­
tes, feines Rosa, das flächig und voll auf 
die Lippen getragen wird. Der pastell­
zarte Mund bildet einen äußerst reizvol­
len Kontrast zu der dunklen Augenpartie 
Dieses Make-up hebt sich aus dem übli­
chen Rahmen hervor und eignet sich am 
besten für Damen mit feingeschnittenen 
Zügen und dunklem Haar. 
Tips gegen „Zigarettenfinger" 

Nikotin, das in jeder Zigarette enthal­
ten ist, färbt die Finger leicht gelb. Selbst 
die gepflegteste Hand, die diese Spuren 

Angebot und Nachfrage 
Das amerikanische Büro für Volkszählung 
hat einige interessante .Statistiken über 
die jungen, unverheirateten Frauen der 
USA veröffentlicht'Obwohl- der' Anteil 
der Frauen in der Gesamtbevölkerung 
den Anteil der Männer um rund zwei Mil­
lionen übertrifft, gibt es nach wie vor 
mehr ledige Männer als ledige Frauen im 
heiratsfähigen Alter. Dieser offensichtli­
che Widerspruch wird damit erklärt, daß 
die „überzähligen" zwei Millionen Frau­
en entweder zu jung oder zu alt für eine 
Ehe sind (so zählt man in den Vereinigten 
Staaten z. B. acht Millionen Witwen ge­
genüber nur 2,3 Millionen Witwern). Wie 
das US-Büro für Volkszählung jedoch wei­
ter bekanntgab, findet man in der Alters­
gruppe 18 bis 24 4,2 Millionen ledige 
Männer, denen nur 31 Millionen ledige 
Frauen „gegenüberstehen". 

aufweist, verliert an Reiz. Versuchen Sie, 
die gelben Stellen mit lauwarmem Javel-
wasser zu bürsten. Gelbe Fingernägel 
dürfen vorsichtig mit einer Metallfeile 
auf der Nagelplatte gereinigt werden.Fet-
ten Sie die Hand und besonders die Fin­
gernägel nach dieser Prozedur gut ein! 
Neigt Ihre Haut zur Färbimg, so ist es 
ratsam, eine Zigarettenspitze zu benut­
zen. Es ist jedenfalls das wirksamste und 
für die Haut unschädlichste Mittel. 

Hausfrauen leiden oft an rauhen und 
rissigen Händen. Sie sollten sich deshalb 
ein wenig Zeit gönnen, diese wenig schö­
nen und auch schmerzhaften Erscheinun­

gen zu bekämpfen und zu lindern. Berei­
ten Sie Ihren Händen einmal wöchentlich 
ein Bad aus warmem Olivenöl. Das glät­
tet nicht nur die Haut, sondern verhindert 
auch, daß Ihre Nägel brüchig werden. Ist 
die Haut schon sehr rissig, so baden Sie 
Ihre Finger täglich in einem Kamillenbad 
und massieren anschließend Lanolin in 
die Haut ein Das wird nach einiger Zeit 
bestimmt helfen. — Wußten Sie schon, 
daß einige Tropfen Milch im Waschwas­
ser ein guter Schutz gegen rote Hände 
sind? Mit einer Packung aus rohem Sauer­
kraut erzielen Sie ebenfalls eine gute 
Wirkung. Benutzen Sie jetzt auch keine 
harte Nagelbürste! Stark verschmutzte 
Hände sollten lieber in warmen Seifen­
wasser etwas weichen. 

Gewürze aus dem Blumentopf 
Großes Lob der kleinen Kräuter — Immer wieder eine Ernte 

Benutzen Sie Küchenkräuter? Aber natür­
lich, welche Frage! werden Sie sagen und 
dabei an Petersilie und Schnittlauch den­
ken. Die eine oder andere der städtischen 
Hausfrauen verwendet vielleicht auch 
noch Dill oder Bohnenkraut, aber damit 
ist es dann meistens auch schon zu Ende. 
Wer nicht gerade vom Lande stammt, 
kennt, wenn es hoch kommt, all die klei­
nen, wohlschmeckenden Kräuter gerade 
noch dem Namen nach, wie Kresse und 
Estragon, Kerbel und Liebstöckel, Salbei 
und Rosmarin, Pimpmelle und Melisse. 
Die Hausfrauen, die gar noch wissen, wie 
all diese Kräuter aussehen, sind in der 
Großstadt ganz sicher an den Fingern ab­
zuzählen. Schauen Sie sich einmal die 
Kleingärten am Stadtrand an! Kaum in 
einem werden Sie mehr als die vier gän­
gigsten Gewürzkräuter angebaut finden. 

Das ist eigentlich schade. Es verschwin­
det dadurch nicht nur ein Stück Küchen-
küTturr sondern unseren Speisen werden 
auch geschmackliche Vielfacht und aroma­
tische Feinheit genommen. Dazu kommt 
noch der Verzicht auf zusätzliche.demKör-
per dienliche Nährstoffe, Mineralien und 
Vitamine. Gerade in dem an Frischgemü­
se so armen Frühjahr können die Kräuter 
uns, wenn man sie in Soßen, Suppen oder 
als Kräuterbutter verwendet, wertvolle 
Stoffe geben, im Sommer aber vollenden 
sie den Wohlgeschmack vieler Speisen, 
vom Omelett bis zum Salat, vom' Fleisch­
gericht bis zum Fisch. 

Diese Pflänzchen sind durchweg sehr 
anspruchslos und leicht aufzuziehen. 
Falls Sie keinen Garten besitzen, findet 
sich in Ihrer Wohnung auf irgendeiner 
Fensterbank bestimmt ein Plätzchen für 

ein „Kräutergärtlein". Säen Sie jede Sor­
te in einen besonderen Blumentopf, oder 
verwenden Sie einen Balkonkasten und 
machen Sie sich kleine Beete darin. Die 
ersten Kräuter (Kresse) sind schon fünf 
Tage nach der Aussaat gebrauchsfertig. 
Andere benötigen etwas mehr Zeit, aber 
gerade dieses unterschiedliche Wachstum 
gibt Ihnen die Möglichkeit für immer 
neue Kräuterkompositionen. Wenn Sie 
Ihre Töpfe ausgeplündert haben, säen 
Sie neu — das kann ruhig alle 14 Tage 
geschehen, denn ein Tütchen Samen ko­
stet nicht viel. 

Sie können bei Salaten, Soßen, Suppen 
oder Brotaufstrich (in schaumig gerührter 
Butter oder frischen Quark einen Eßlöffel 
Kräuter erproben. Sie können aber auch 
alle verfügbaren Sorten untereinander 
vermischen. Seien Sie zuAnfang bei Lieb­
stöckel vorsichtig, er verleiht den Spei­
sen - zu großzügig beigefügt — leicht et­
was Bitterkeit. Auch,Majoran und Thy­
mian, die man durchaus nicht nur zur 
Wurstbereitung nehmen sollte, dürfen 
nicht herausschmecken. 

Zu wenig Schlaf 
Aus einer Untersuchung über die Lebens­
gewohnheiten von Arbeiterfamilien geht 
hervor, daß der äußere Lebensstandard, 
der sich in Wohnungseinrichtung, Haus­
haltführung und Hygiene zeigt, sich im 
allgeminen erheblich gehoben hat. Der 
Ablauf des Familienlebens jedoch ist in 
zunehmendem Maße durch Unruhe, Ner­
vosität und Reizbarkeit gekennzeichnet. 
Vielfach werden die Bedürfnisse der Kin­
der nach Schlaf und kindergemäßer Be­
schäftigung zu wenig berücksichtigt. 

Der Sternenhimmel im Mai 
Abend sind mehrere Planeten gleich­

zeitig sichtbar 

Die Sonne steigt nun täglich höher, wo­
durch die Tage stark anwachsen. Im wah­
ren Mittag erreicht das Tagesgestirn zu 
Beginn des Monats eine Höhe von 548 47' 
und am Ende des Monats von 62846'. Die 
Tageslänge erreicht 16 Stunden. Die Ta­
ge nehmen im Laufe des Monats tun fast 
2 Stunden au. — Die Zeitgleichung geht 
vom 15. Mai an wiederum in Richtung 15. 
Mai an wiederum in Richtung auf 0 zu­
rück. Am 16. Mai erreicht sie +3. 

Der Stern Arktur, der Verkünder des 
Frühjahrs am gestirnten Himmel, leuch­
tet in Südhöhe. Unter ihm breitet sich die 
Jungfrau aus; die diesem Sternbild ange­
hörte Spika nähert sich der Südlinie. Die 
Sterne der Wagendeichsel des großen 
Himmelswagens stehen senkrecht über 
uns. Wega bildet mit dem tiefer im Nord­
osten stehenden Deneb und dem im 
Osten gerade aufsteigenden Atair ein 
Dreieck, das die Sommernächte kennzeich­
net. Ueber dem Ostrand des Sehfeldes 
sind bereits einige Sterne des Skorpions 
sichtbar. Das weit ausladende Bild des 
Schlangenträgers mit der Schlange steht 
schon in voller Ausdehnung am Südost­
himmel. Hoch im Osten, etwas in der Mit­
te zwischen Wega und Arktur, erkennt 
man im Nordteil des Sternbildes Herku­
les, einen matt leuchtenden kleinen Fleck 
nebeligen Lichtes, es ist der einzige in 
unseren Breiten mit freiem Auge erkenn­
bare kugelförmige Sternhaufen. Als „lok-
kere" Sternhaufen kennt der Sternfreund 
die Plejaden (das Siebengestirn), die Krip­
pe I m Krebs und die beiden im Perseus. 
In diesen und allen ähnlichen Gebilden 
sind es hunderte oder auch einige tau­
send Fixsterne, die sich zusammenscha­

ren. Bei den kugeligen Sternhaufen dage­
gen handelt es sich um viel weiter ent­
fernte Gebilde, die aus zehntausenden 
oder hunderttausenden Sternen bestehen 
Es gibt im Bereich des Sternsystems der 
Milchstraße rund 90 kugelförmige Stern­
haufen. Das Siebengestirn ist zurzeit un­
sichtbar. In der zweiten Maihälfte geht 
von der Erde aus gesehen, die Sonne an 
ihm vorüber. Der helle Stern im Nord­
westen ist Kapella im Fuhrmann. In noch 
etwas größerer Höhe findet man die 
Zwillinge, deren Hauptstern Castor und 
Polux sind. Im Norden ist das rautenför­
mige Sternbild Cepheus zu finden, doch 
heller und etwas nach rechts leuchten die 
fünf Sterne der W-förmigen Cassiopeia, 
ein zirkuspolares Sternbild, das nie unter 
den Horizont sinkt. 

Am 7. Mai ist Neumond. Kurz danach 
wird der Erdtrabant abends im Osten 
sichtbar, sein halbes Gesicht zeigt er uns 
am 15. Mai und am 12. Mai ist Vollmond. 
Dann nimmt seine Gestalt wiederum ab. 
Letztes Mondwiertel tritt am 29. Mai ein. 

Der sonnennächste Merkur bleibt den 
ganzen Monat über umsichtbar. 

Venus durchläuft den Stier und gelangt 
um die Monatsmitte in das Sternenbild 
der Zwillinge. Am 29. Mai kommt der 
Planet mit Castor und am 31. Mai mit 
Pollux in Konjunktion. Er erreicht am 13. 
Mai den nördlichsten Punkt seiner 
scheinbaren Bahn und Himmel und fast 
gleichzeitig auch seine größte Sidbtbar-
keitsdauer am Abendhimmel, die dann 
fast vier Stunden beträgt. Im Feldstecher 
ist jetzt die Abweichung der Planefenv 
scheibe von der-Kreisform deutlich au er­
kennen. Die Helligkeit des Planeten 
nimmt mit wachsender Annäherung an 
die Erde stetig zu. Von Monatsmitte an 
sind alle Planeten außer Merkur am 

Abendhimmel versammelt. Am westlichen 
Teil des Himmelsgewölbes erkennt man 
als hellsten Stern Venus und in etwas 
größerer Höhe, aber viel lichtschwächer 
den roten Mars; im Südosten steht der 
helleuchtende Jupiter und ebenfalls im 
im Südosten im Anfang Saturn, der an 
Helligkeit aber weit hinter Jupiter zu­
rückbleibt. 

Mars, der im Mai nur noch in der ersten 
Nachthälfte zu beobachten ist, kommt am 
16. und 21. Mai im Castor bezw. Pollus 
in Konjunktion. Am Monatsende hat er 
die Zwillinge ganz durchlaufen und ist in 
den Krebs eingetreten. Sein Abstand von 
der weiter westlich stehendenVenus sinkt 
dabei von fast zwei Stunden in Rektas-
zension auf eine halbe Stunde herab. En­
de Mai findet man den Planeten, der jetzt 
zu einem Stern 2. Größe herabgesunken 
ist, nahe der südlichen Verlängerung der 
Verbindungslinie von Castor und Pol­
lux. 

Der Riesenplanet Jupiter kommt am 
18. Mai in Opposition zur Sonne und da­
mit in die günstigste Zeit für seine Beo­
bachtung. Der Planet ist jetzt zwar wäh­
nend der ganzen Dauer der Nacht zu se­
hen, kommt aber, da er weit südlich vom 
Himmelsäquator steht, niemals in bedeu­
tende Höhe über den Horizont. Am 15. 
Mai geht Jupiter um 20.17 Uhr auf und 
um 5.19 Uhr unter. Am 22. Mai morgens 
steht der Mond dicht bei Jupiter. 

Saturn geht im Mai schon vor Mitter­
nacht auf. 

Der Planet nähert sich in langsamer 
rückläufiger Bewegung der westlichen Be­
grenzung-des Schützen.- Dieses-Sternbild 
weist neben lichtschwachen Sternen nur 
einen Stern zweiter Größe auf, so daß 
Saturn, der heller als erste Größe ist, 
leicht zu ekennen ist. 

Abwechslungsreiches 
Kinderfrühstück 

Apfelfrühstück 
Zutaten: Grieß, ein viertel Liter Milch 

1 bis 2 Aepfel, Zucker, Zimt, Milch. 
Grießbrei nicht zu dick kochen und et­

was abkühlen lassen Aepfel schälen, auf 
einer Glasreibe reiben unter den Grieß­
brei mischen, Zucker und Zimt darüber­
streuen und nach Belieben den Brei noch 
mit etwas Marmelade verzieren. 

Frühstücksbrei mit zerdrückten Bananen 
Zutaten: einen halben Liter Milch, Prise 

Salz, 30 g Mehl, 1 Banane. 
Mehl mit wenig Milch und Prise Salz 

glatt rühren, restliche Milch dann zugie­
ßen und unter Rühren zum Kochen brin­
gen. Kochzeit 3-5 Minuten. Banane mit 
einer Gabel zerdrücken und unter den 
Brei mischen. 

Haferflockenbrei 
Zutaten: 100 g Haferflocken, Milch, Pu­

derzucker. 
Haferflocken mit einem starken Viertel­

liter Wasser übergießen, Prise Salz zu­
geben und unter Rühren 10 Minuten ko­
chen. Nun kalte Milch darübergießen und 
mit Puderzucker süßen. Hierzu noch ein 
weiches Ei und Butterbrot servieren. 

Obstbrei mit Joghurt 
Zutaten: 1 Eßlöffel Haferflocken, 4 Eß­

löffel Joghurt- 150 bis 200 g Himbeeren, 1 
Eßlöffel gehackte Haselnüsse oder Man­
deln. 

Haferflocken mit 1 Eßlöffel Wasser und 
Joghurt gut vermischen. Himbeeren zer­
drücken, zugeben und mit Haselnüssen 
unterrühren. Nach Belieben noch etwas 
Zucker darüberstreuen. Ein habhaftes Kä­
sebot vervollständigt das Frühstück. 

Cornflakes mit Obst 
Zutaten: Cornflakes Bananen oder Erd­

beeren, Zucker. 
Cornflakes mit zerdrückten Bananen 

oder kleingeschnittenen, gezuckerten Erd­
beeren vermischen. Noch 1 Glas Milch und 
Butterbrot dazugeben. 

Birchenmüsli 
Zutaten: 1 Eßlöffel Haferflocken, 1 

löffei Büchsenmilch, Saft, eine halle 
trone, 2 Aepfel, 1 Eßlöffel gehackte 
selnüsse. 

Haferflocken mit der Büdiseni 
dem Zitronensaft und 3 Eßlöffel Wa 
gut verrühren. Aepfel schälen, reiben 
den Haferflocken geben und alles gut 
mischen, damit der Apfelbrei sich il 
verfärbt. Nüsse noch darübergeben 
sofort servieren. Dazu noch ein« Ti 
Kakao und ein Butterbrot reichen, 

Sonntagsfrühstück 

1 Glas mit wenig Zitronensaft 
mischtem Gelberübensaft, VoHkornbi 
mit .Tomatenscheiben, Radieschen 
Käse belegt. Ein Stück Frühstüdts-Hi 
kuchen dick mit Butter bestreichen. 

Oder: 1 Tellerchen frisches Obst mit 
was Büchsenmilch und Traubenzud 
Roggenbrot, mit Butter bestreichen 
abwechslungsweise mit hartgekochte 
Scheiben und Bananenstückchen bekjt 

Belohnung 
für Frühuntersuchungen 

In Frankreich gehört die FrühuntM 
chung der werdenden Matter zu 
Selbstverständlichkeiten persönlich« 
sundheitsführung. Die Faanüie erl 
schon vom Zeitpunkt der ersten ärztlil 
Feststellung der Schwangerschaft «Ii 
nanzielle Vergünstigungen^ In der B 
desrepublik dagegen scheuen viek» 
dende Mütter den Gang zum Hausarcti 
die Krankenkassen für die Kosten 
vorbeugenden Untersnchungen nicht t 
kommen. Oeffentliche Beratungsstell 
werden vielfach gern in Anspruch gen 
men. 

Der hübsche Tony 
Tony Curtis, der Sohn eines armen, 

ungarischen Schneiders, hat sich in re­
lativ kurzer Zeit in die vorderste Reihe 
der Hollywood Filmstars gespielt. Heute 
verdient der 33-jährige Schauspieler 
1.000.000 Dollar im Jahr, mehr als Uni­
versal - International, das Studio, das 
ihn entdeckte. 

Die Wandlung vom Darsteller „hüb­
scher Burschen-Rollen" zum Schauspieler 
ist ihm verblüffend gut gelungen. Doch 
Tony Curtis hat nicht die Zeit vergessen, 
als ein Kritiker gar nicht selten schrieb: 
„Wieder ein lausiger Tony Curtis Film!" 
Der temperamentvolle Bursche ripostier-
te mit der Bemerkung, der Kritiker wür­
de einen guten Schauspieler selbst dann 
nicht erkennen, wenn dieser auf ihm sit­
zen würde . . . 

Heute ist Tony Curtis, der als Bernie 
Schwartz das Licht der Welt erblickte, 
einer der großen Kassenmagneten des 
amerikanischen Films. Er selbst bezeich­
net die Tatsache, daß er 1 000 000 Dollar 
im Jahre verdient als „verrückt" da nie­
mand so viel Geld wert sein kann. Doch 
er hat nicht die Jugendjahre vergessen, in 
der bittere Not sein treuester Gefährte 
war. „Ich stahl manchmal, um etwas zum 
Essen zu haben", gesteht er heute. Aus 
dieser Jugendzeit hat er noch einen an­
deren „Schuldkomplex". Julius, ein klei­
ner Bruder, auf den er hätte aufpassen 
sollen, wurde von einem Auto überfah­
ren und getötet. In jenen Tagen war der 
Star von heute mehr als glücklich, wenn 
er mit Schuhputzen und dem Verkauf 
von Zeitungen einige Münzen verdienen 
konnte. 

Im Kriege diente er in der Flotte zog 
sich aber bei dem Verladen von Torpe­
dos eine Rückenverletzung zu. Während 
des Spitalaufenthaltes wurden Theater­

aufführungen von den Patienten v« 
staltet und hier erwachte das Inte» 
des hübschen Burschens an der Sd» 
spielkunst. Später hatte er Gelegerl 
mit anderen jungen hoffnungsvollen 
lenten an New Yorks Dramatic Ww 
hop teilzunehmen. Marlon Brande < 
Harry Belafonte verdienten hier ihre 
sten Sporen. Nicht lange nachher w» 
ein Talentsucher, ein „Scout" von U 
versal - International, auf BernieSd* 
aufmerksam, der nun bald zu „Tony fl 
tis" wurde. 

Als Darsteller hübscher Burschen 
der flimmernden Leinwand wurde er« 
Kassenmagneten der amerikanischen 
nos, deren Einnahmen zu einem G" 
teil von dem Zuspruch jugendlicher 
sucher abhängen. Im Film „Trapez" $ 
te Tony Curtis die Wandlung zum $ 
Schauspieler. Sein Agent verstand es 
originelle Art die Unsicherheit s«1 

jungen Stars zu kurieren. Er ließ ihm 
nes Morgens in einem leeren Kit» 
ersten Filme von Clark Gable und f» 
Sinatra vorführen — und das half 
Selbstvertrauen ! 

Burt Lancaster erkannte das schatff 
lerische Talent des jungen Tony ^ 
war es der ihm in „Trapez" und »S*1 

Smell of Success" die Gelegenheit!1 

sein Können zu zeigen. Heute erWH1 

Tony Curtis überall lockende Rolle«* 
dem Sinatra „Kings Go Förth" ist er 
seinem jüngsten Streifen „Some 1$ 
Hot" zum Partr.3r Marilyn Monn>esi 

worden. Da er .lier einen Musik0 

körpert, der sich, als Mädchen verP 
in Marilyn Monroes „Damenordt85" 
einschleicht, um Gangstern zu en*' 
men, wird er sich nun auch von eine' 
en — lustigen — Seite zeigen. 
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